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7 Hollandiſ che und deutſche Sinnesart. 


Von Franz Dülberg. 


Als ein neunzehnjähriger deutſcher Student weſtfäliſcher Her⸗ 
kunft im Sommer 1892 im Rauchzimmer eines Scheveninger 
Hotels die Bekanntſchaft eines um etwa ſieben Jahre älteren 


pholländiſchen Juriſten machte, verfehlte er nicht, neben ſeiner 
Bewunderung für die herrliche Baum⸗ und Blumenpflege Arn⸗ 
Er 3 die gotiſchen Kunſtſchauer Utrechts und den Amethyſtreiz 
der Glasgemälde Goudas, ſowie neben überzeugter Anerken⸗ 
nung der ohne Knauſern dem Fremdling feinen Anteil zu; 
meſſenden hollaͤndiſchen Küche auch die Freude darüber zum 


Ausdruck zu bringen, daß die deutſche Sprache überall in Hol⸗ 


land fo bereitwillig verſtanden werde. Etwas vorſchnell wagte 


er, dieſe Bereitwilligkeit in dem Sinne zu deuten, daß auch 


Holland ſich von dem mächtig daherfließenden Strome neu⸗ 
deutſchen Kulturlebens mitgezogen fühle. 


Die Antwort, die der junge Deutſche empfing, ſah einer Ab⸗ 


; fertigung | verzweifelt ähnlich. Mir ſelbſt, ſo erklang es abge⸗ 
wogen und keineswegs unvorbereitet von den Lippen des 
Gegenübers, iſt dieſes Eindringen der deutſchen Sprache in 
ein nun einmal nicht zum deutſchen Reiche gehöriges Land 
weniger ſympathiſch, als es der Natur der Sache nach Ihnen 


ſein muß. Wenn ich, der ich mich gern in deutſchen und fran⸗ 


zöſiſchen Kurorten aufgehalten habe, einmal in einem Sommer 


die Heimat nicht verlaſſen will, ſo fühle ich mich davon fremd 
berührt, daß wenige Gehſtunden von der Scholle meiner Eltern 
der Kellner, den ich auf holländiſch nach der Stunde des Mittag⸗ 


eſſens frage, mit dem deutſchen „halb ſechs“ ſtatt des heimat⸗ 
lichen „half zes“ antwortet. Die Hartnäckigkeit, mit der Ihre 
Landsleute ſich beeifern, öffentliche Einrichtungen eines Nachbar; 
landes ſich anzueignen, erweckt bei uns gemiſchte . 
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Wenn Deutſchland, nachdem es ſich militäriſch als die ſärtſte 
Nation der Welt erwieſen hat, nun auch in Handel und Induſtrie 
zu einer Vormachtſtellung aufrücken will, ſo hat dies unſere 


ungeteilte Bewunderung; nur würden wir es klüger finden, 


wenn die Deutſchen, die ins Ausland kommen, etwas weniger 


Aufhebens davon machen wollten. Was nun endlich unſere 
von Ihnen behauptete Bereitwilligkeit betrifft, im deutſchen 
Kulturſtrom mitzuſchwimmen, ſo bitte ich Sie, ſich nicht durch 
die ſelbſtverſtändliche Freundlichkeit täuſchen zu laſſen, mit der 


wir einen gebildeten und lernbegierigen Fremden aufnehmen 


der bei uns ſein gutes Geld ausgibt. Die Wahrheit iſt, daß 
wir, ſeit der Ausgang des Dreißigjährigen Krieges unſere end⸗ 


gültige Loslöſung vom alten deutſchen Reich beſtätigte, uns 


meiſt mit dem Geſicht gegen England und Frankreich und mit 


dem Rücken gegen Deutſchland gekehrt haben. Vielleicht iſt es 


ane. das ſo zu ſagen, aber die Wahrheit iſt ja meiſtens 
unhö 


Nach dieſen Worten überreichte der angehende holländiſche 


Staatsbeamte dem deutſchen Studenten eine Einführung in 
den angeſehenſten Klub des Haag, damit er bei den Mittwochs⸗ 


konzerten im Haager Boſch einmal die gute Geſellſchaft der 
Stadt verſammelt ſehen könne. Die Viſitenkarte des über⸗ 


e Kritikers nannte ein altes niederländiſches Regenten⸗ 
geſchlecht. 

Außerungen wie die ſoeben wiedergegebenen wollen natürlich 
als Widerſchlag gegen die auf deutſchen Gymnaſien gezüchteten 
Weltumarmungsgelüſte und gegen die Tyrannei des deutſchen 


Geſchäftsreiſenden gewertet werden und erfahren ihre Erganzung 
durch manches dankbar anerkennende Wort, das deutſcher 


Medizin, deutſcher hiſtoriſcher Wiſſenſchaft, deutſcher Muſik, 
deutſcher Chemie und deutſchem Kohlenbergbau aus holländi⸗ 
ſchem Munde zuteil wurde. Im allgemeinen kann man in⸗ 
deſſen wohl ſagen, daß der Holländer zum Engländer ein mehr 
naives, zum Franzoſen ein mehr ſentimentales und zum Deut⸗ 
ſchen ein mehr muſikaliſches und induſtrielles Verhältnis hat. 


Sicher iſt Engliſch diejenige Sprache, die der Holländer am 


Bolländiſche und deutſche Sinnesart 3 


leichteſten im natürlichen Tonfall ſprechen lernt, während ihm 
im Deutſchen am ſchnellſten eine oberflächliche Verſtändigung 
gelingt und das Franzöſiſche ihm am eheſten gewiſſe Schmuck⸗ 


formen der Ausdrucksweise und einzelne geprägte, ſcharf charak⸗ 


teriſierende Wendungen darbietet. 
Ein Trugſchluß wäre es, alles, was in Sitte und Ausdrucks⸗ 


* form in England und Holland ähnliche Züge aufweiſt, als 


engliſchen Import in Anſpruch zu nehmen. Vielmehr liegt viel⸗ 
fach eine Übernahme holländiſchen Kulturgutes durch England 


vor, das die holländiſche Kolonialmacht mit dem ihm ange; 


8 borenen Geſchick zu beerben wußte, in der Perſon Willems des 


Dritten einen feiner klügſten Könige von Holland empfing und 


im achtzehnten Jahrhundert als der erſte große Aufkäufer hol⸗ 
ländiſcher Meiſterbilder auftrat. Manche Erſcheinungen, wie die 
gemeſſen vornehme kühle Sachlichkeit des älteren leitenden 


Mannes im Staatsdienſt und Geſchäftsleben, die geſunde 


Sportfreude und der kurze halblaute Kraftjubel der wohlhaben⸗ 
den Jugend, der lärmende abendliche Marſch einer mützen⸗ 


| tragenden Volksmenge durch die Straßen und die Freude an 


Muſik und Marktſchreierei auf öffentlichen Plätzen ſind in beiden 
Ländern auf die Ahnlichkeit des Klimas und auf die gemein⸗ 


4 ſame Eigenſchaft als über die See ausblickende Hafenländer 
zurückzuführen, ganz wie auch Hamburg feine Eigenſchaft als 
amm meiſten engliſche Stadt Deutſchlands mehr den Voraus; 


ſetzungen einer mittelnordiſchen Hafenſtadt als dem gerade in 
den letzten Jahrzehnten erfreulich zurückgetretenen deutſchen 
Nachahmungstrieb zu verdanken hat. 
Nicht darf indeſſen geleugnet werden, daß etwa ſeit der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts der ſtärkere Auftrieb der eng⸗ 
liſchen Machtkultur die zur gleichen Zeit in ihrem Bewegungs⸗ 
tempo etwas erlahmten Holländer in vieler Hinſicht mitreißen 
konnte. Engliſch iſt in deutlicher Ausprägung der Geſchmack 
der Herrenkleidung, das nur etwas behäbigere und zugleich 
beſcheidenere Klubleben, das ſcharf von deutſchen Gewohnheiten 
abſticht, engliſch auch die Tageseinteilung mit ihrer Bevor⸗ 
zugung des Frühmahls und der Abendtafel vor dem in holländi⸗ 
1 * 


4 | Franz Hubers 


ſchen Familien häufig zu einer „ 9 Wie ederh: %% 2 
des Frühſtücks herabgedrückten Mittagsmahlzeit. Engliſch 
ferner die zögernd gewährte, dann aber mit einer gewiſſen 


ſelbſtverſtändlichen Freudigkeit dargebotene und gern wieder, & 


holte Gaſtfreundſchaft, engliſch ſchließlich auch das mit 
einem gewiſſen Fanatismus gepflegte Familienleben, das 
in Holland beiſpielsweiſe zur Mitnennung des Mädchen⸗ 1 


namens der Frau auf gemeinſamen Viſttenkarten der Ehe⸗ g . f 


paare zwingt. > 
Der Einfluß des kirchlichen Bekenntniſſes auf die täglichen 5 
Lebensverrichtungen iſt ähnlich groß wie in England, nur tritt 


er mehr in der Form des religiöſen Sich⸗Auslebens als in 5 


ſtarrer Geſetzesbefolgung zutage. Immerhin fügt die kalvi⸗ 
niſtiſche Verdammung des Theaters noch ſtets dem Holländifigen 


Kunſtleben empfindlichen Schaden zu, und die beftändig in den 


Zeitungen auftretenden Geſuche katholiſcher Familien um ein 
nur ja „römiſch⸗katholiſches Dienſtmädchen“ erinnern an die 
Fieberzeiten des Kulturkampfs in Deutſchland. 

Ein ausgeſprochener Unterſchied zwiſchen engliſcher und bn 
ländiſcher Denkungsweiſe zeigt ſich in dem Verhältnis zur 
Kolonialbevölkerung. In den Straßen Londons bedeutet der 

indiſche Rajah einen farbigen Fleck, beſtenfalls eine Merkwürdig⸗ 
keit, die in einigen Salons gezeigt wird; — im Haag finden 


wir zahlreiche Familien, die durch Miſchheiraten mit malai⸗ . 


iſchen Adelsgeſchlechtern ſich dem Typus der Tropenbewohner 
ſtark angenähert haben. Die ſchon beſtehenden Gefahren für 


das Weiterleben der Menſchen blonden Haares und lichtroſiger 4 


Hautfarbe mögen durch ſolche Verbindungen eine nicht zu unter; 
ſchätzende Verſtärkung erfahren: der Erhaltung ſeines Kolonial⸗ 


beſitzes dient Holland durch die immer weiter fortſchreitende 3 


Gleichſtellung der farbigen Einwohner und Miſchlinge mit den 
Europäern jedenfalls in weitſichtigſter und in der einer Macht 
von mittlerer militäriſcher Stärke am meiſten anzuratenden 
Weiſe. Die zahlreichen oſtindiſchen Vereinigungen und Kon⸗ 
greſſe und die Befruchtung des holländiſchen Kunſtlebens durch 
javaniſche Ornamentik (Jan Toorop) ſowie durch die E 
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8 = Zenit der Batikkunſt ſind Zeugen für ein 185 Fortſchreiten 
ö geſunder Auseinanderſetzung zwiſchen Oſt und Weſt. 


Es iſt eine der lange nachwirkenden Folgen des Burenkrieges, 


daß trotz aller perſönlichen Erfolge, die die aus deutſcher Kriegs⸗ 
gefangenſchaft ausgetauſchten engliſchen Offiziere in den Salons 
großer Familien und bei den weiblichen Angeſtellten der Haager 
Modegeſchäfte davontrugen, die Teilnahme der holländiſchen 

öffentlichen Meinung am Wiederaufrichtungskampfe Frankreichs 

ſich in viel wärmeren Formen äußerte als das Miterleben der 
ſich nochmals erweiſenden Seeüberlegenheit und Lebensfeſtigkeit 
Englands. Für Frankreich, das ſeit der von ihm unterſtützten 
Loslöſung Belgiens vom Königreich der Niederlande keinen 
ernſtlichen Intereſſenkonflikt mit Holland auszumachen hatte, 
kam es während des ganzen Krieges zu Kundgebungen, die 
etwas Leidenſchaftliches, gerade darum aber auch etwas künſtlich 
Geſteigertes hatten. In der Tat liebt der Holländer, zumal 
der wohlhabenderen Stände, Frankreich mit heißer Inbrunſt, 

aber mehr mit der Neigung, die man einer nach Art und Her; 
kunft verſchiedenen temperamentvollen Geliebten entgegenbringt, 
als mit der ſtillen Vertrautheit, die man für die in ihrer Zu⸗ 
gehörigkeit bewährte Gattin oder für den langjährigen Freund 
empfindet. Paris und der Süden Frankreichs bedeuten für 
den Holländer auf Reiſen das Untertauchen in einem brauſenden, 
angenehm heiteren Volksleben unter Ausſchaltung all der per⸗ 
ſönlichen nahen Verantwortlichkeit, die die Heimat mit ſich 
bringt. Theater und öffentliche Volksfeſte ſind hier ſoviel glanz⸗ 
voller und man wird nachher nicht gefragt, in welcher Tonart 
man mitgerufen und ob man auch den heimiſchen Erziehungs⸗ 
RE ober in der Fremde genau befolgt hat. 


Die Spuren des mittelalterlichen Frankreich, deſſen Vers⸗ 


2 romane doch die niederländiſche Dichtung ebenſo wie die deutſche 
befruchteten und das zur Blütezeit Burgunds feinen Arm 


kräftig über Holland gehalten hat, ſind im heutigen nieder⸗ 


ländiſchen Leben auffallend gering. Auch die die Welt über⸗ 


ſtrahlende Kulturſitte Ludwigs des Vierzehnten vermochte auf 


5 . das einen STR nicht brauchte und einem Racine 
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6 Franz Dülberg 


feinen Vondel entgegenſetzen konnte, keinen beſtimmenden Eins 
fluß auszuüben. Die mehr einſchmeichelnde Art der Louis 
Quinze⸗Kunſt fand in Holland indeſſen bereits den leeren Raum, 
den ſie ausfüllen konnte: die herrlichſten franzöſiſchen Kupfer⸗ 
werke des achtzehnten Jahrhunderts geben den Haag oder 
Amſterdam als Druckort an. Kräftigen Widerſtand bot das 
nationale Selbſtbewußtſein in der Zeit der franzöſiſchen Herr⸗ 
ſchaft, was zur Folge hatte, daß von einer holländiſchen Empire⸗ 
kunſt kaum geſprochen werden kann: die Abwehr gegen die 
franzöſiſchen Uniformierungspläne zehrte die formbildenden 
Kräfte rein auf. Nach geſchehener Auseinanderſetzung fand der 
franzöſiſche Geſtaltungstrieb in Holland unbefangenere Würdi⸗ 
gung: Victor Hugo gewann hier ein treueres und langlebigeres 
Publikum als in ſeiner Heimat. Von Figuren des erſten Planes 
hat Holland an Frankreich Napoleon den Dritten und wahr⸗ 
ſcheinlich den weiblichen Herold der großen Wartezeit nach 1871, 
Sarah Bernhardt, abgegeben. Lange vor der Moderniſierung 
des Louvre hatte Holland durch die Stiftung der mit ſeltenem 


Glück zuſammengebrachten Mesdag⸗Sammlung ſein Muſeum 5 


der Franzoſen von 1830. 
Auffällig erſcheint krotz aller Bemühungen niederländiſch⸗ 
franzöſiſcher Komitees, denen auf holländiſcher Seite Männer 
wie der Leiter der größten Staatsbibliothek Hollands, W. G. C. 
Byvanck, und der Literaturkritiker des „Nieuwe Rotterdamſche 
Courant“, Johan de Meefter, angehören, die eigenartige Alt? 
modiſchkeit vieler in Holland eingebürgerter franzöſiſcher Bes 
zeichnungen und Ausdrucksweiſen. Jüngere Diplomatenfrauen 
klagen über den ſchleppenden elanloſen Gang der franzöſiſchen 
Konverſation bei Haager Empfängen; eine beliebte Eisſorte 
heißt noch heute nach einem Schloſſe Napoleons des Dritten 
„Plombières“, die Ankündigungen gaſtierender Operngeſell⸗ 
ſchaften geben die Fachbezeichnungen der Sängerinnen nach den 
Namen längſt vergeſſener franzöſiſcher Größen (Galli⸗Marié, 
Erſte und zweite Dugazon, Falcon uſw.), eine Frau, die von 
einem Freunde ihren Lebensunterhalt bezieht, heißt „eene 
maintinée“ — eine im heutigen Franzöſiſch unmögliche Form 
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für den | Begriff, den man etwa mit „une femme soutenue‘, 
ausdrücken würde. 
Es liegt Staub auf der franzöſiſchen Kultur Hollands wie 


auf den Plüſchgardinen eines etwas eingeſchlafenen Hotels in 


einer Provinzialſtadt, das vor fünfundzwanzig Jahren erſten 
Ranges war. 


Deer deutſche Einfluß in Holland wird vor allem durch die 


bedrängende Verwandtſchaft der Sprachen und durch die weit 
ausgebreiteten Grenzen beſtimmt. Wenn das modernere der 
beiden holländiſchen Nationallieder nur den zum Mitſingen 
auffordert, dem niederländiſches „von fremden Anſteckungen 
freies“ Blut in den Adern fließe, ſo betont das im ſiebzehnten 


8 Jahrhundert prächtig geſetzte „Wilhelmus“⸗Lied bereits in der 
zweiten Zeile, daß der Befreier des Vaterlandes „von deutſchem 


Blute“ war. Vergeſſen darf hierbei freilich nicht werden, daß 


Wilhelm von Oranien, der Gatte der Tochter eines Hugenotten⸗ 


führers, mit franzöſiſchen Worten auf ſeinen Lippen ſtarb. In 
Fürſtengeſchlechtern und Adelsfamilien ſind die deutſchen Ver⸗ 
bindungen zahlreich: Hohenzollern, Württemberg, Weimar, 
Mecklenburg, Wied, Waldeck⸗Pyrmont, Solms waren führender 
oder geführter Teil in oraniſchen Heiraten, Geſchlechter wie 
Bentinck, Limburg⸗Stirum, Bylandt⸗Rheydt, Zur Mühlen, 


Schmidt auf Altenſtadt, Alting von Geuſau, Broeſe von Grünau, 


Starkenburg⸗Stachauer haben ſich auf beiden Seiten der Grenze 
bekannt gemacht. Der holländiſche Boden beſitzt indeſſen die 


ſtärkſten Aſſimilationskräfte Europas. Schon nach etwa zwanzig⸗ 


jährigem Aufenthalte verfallen eingewanderte Deutſche bei nach⸗ 
läſſigem Gebrauch ihrer Mutterſprache in Batavismen; die zweite 
Generation kann es ſchon kaum mehr wagen, einen für den 
Druck beſtimmten deutſchen Aufſatz ohne Korrektur von deutſcher 
Hand in die Preſſe gehen zu laſſen. So konnte man auch in 
der Kriegszeit die zuerſt auffallende, dann aber leicht erklärliche 


Tatſache beobachten, daß Träger deutſcher Namen mit größerer 


oder geringerer Entſchiedenheit gegen die Politik des Landes 


ihrer Herkunft auftraten, während umgekehrt Abkömmlinge 


franzöſiſchen Hugenottenadels ihre Stimmen für Deutſchland, 


Franz Bulberg FR Se 
in dem fie den Hort der monarchiſchen 8 8 del 1 S % 
eh leben digſten proteſtantiſchen Bewegung erblickten, ertönen 
ießen. 

Ihren augenfälligſten Ausdruck findet die Dichtigkeit der | 
deutſch⸗holländiſchen Beziehungen im Fremdenverkehr und in 
den Eroberungszügen der deutſchen Geſchäftsreiſenden. Sn 
normalen Zeiten ſind die holländiſchen Gaſthofpreiſe höher als 
die deutſchen, da in Holland faſt die Hälfte der Bevölkerung 
an einem hohen Ertrag der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe x 
intereſſiert ift und der holländiſche Gaſtwirt feine Fremden nicht 
an die einfachen Sitten des heimiſchen Familientiſches zu binden 

pflegt; ſo kommt in der Regel nur das wohlhabendere und das 
ders an holländiſcher Kunſt und Landſchaft intereſſierte 
deutſche Publikum zu Beſuchszwecken in das Land Rembrandts. 
Daß die vor Jahrzehnten übliche Beherrſchung des holländiſchen 
Hotelweſens durch deutſches Unternehmertum einer mehr nati 


nalen Bewirtſchaftung gewichen iſt, kann im Sinne eines guten 
Einvernehmens der beiden Völker nur begrüßt werden; eben, 

daß durch die Tätigkeit der Vereinigung „Nederlandſch Fabri? 
kaat“ und durch die Veranſtaltung der Utrechter Meſſen („Jahr⸗ 
börſen“) die Zeit ihr Ende erreicht hat, wo man in Holland 
keine Zahnbürſte kaufen konnte, die nicht deutſchen Urſprungs 
war. Bleiben ja dort jetzt noch weite Gebiete, auf denen Holland 
auf deutſche Erzeugniſſe angewieſen iſt: Stahl und Kohle ſowie 
die deutſche chemiſche Induſtrie, die auch in ententefreundlichn 
holländiſchen Kreiſen unbedingte Wertſchätzung genießt, werden 
dafür ſorgen, daß nicht nur die trefflichen Landwirtſchafts⸗ 
produkte Hollands und ein Teil der Kolonienernte, fonden 
auch — wenn auch vielleicht erſt wieder nach Verlauf von Jahrs 
zehnten — das runde holländiſche Geld den Weg nach Deutſch? 
land findet. Vor allem aber tragen die wohlverſtandenen 
Intereſſen des muſtergültigen Rotterdamer Hafens an einem 
geſunden und verkehrskräftigen Hinterlande dazu bei, dem weit⸗ 
blickenden Holländer eine dauernde wirtſchaftliche Niederhaltung 
Deutſchlands durch die Entente keineswegs als erwünſcht er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. 


II 


Rembrandt, Der Schwur des Claudius Civilis. (Stockholm) 
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8 Er Im Austauſch geiſtiger Werte zwiſchen Holland und Deutſch⸗ 
land nimmt jenes auf dem Gebiete der bildenden Kunſt, dieſes 
auf dem der Muſik und Dichtung den führenden Platz ein, 
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während in manchen Zweigen der Wiſſenſchaft Hollands er⸗ 


ſtaunliche Leiſtungen faſt dem Ertrag der viel zahlreicheren Uni⸗ 
verſitäten des zehnmal größeren Landes gleichkommen. Es liegt 
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in der Natur der Verhältniſſe, daß die ſtets auf hoher Qualitäts⸗ 
ſtufe bleibende holländiſche Malerei des neunzehnten und zwan⸗ 
zigſten Jahrhunderts in Deutſchland beſſer bekannt iſt als die 
neuere deutſche Kunſt in ſeinem nordweſtlichen Nachbarlande; 
immerhin ſollte nicht nur das teilweiſe auf holländiſchem Boden 
erwachſene Werk Max Liebermanns, ſondern auch die Kunſt 
Feuerbachs, Böcklins und Ludwig von Hofmanns häufiger und 
in planmäßigerer Auswahl den Holländern gezeigt werden. 
Daß der dichteriſcheſte Geiſt unter den holländiſchen Malern des 
neunzehnten Jahrhunderts, Mathys Maris, wichtige und wohl 
nicht rein zufällige Verwandtſchaftszüge mit der farbenkräftig 
vertieften Romantik unſeres Victor Müller aufweiſt und daß 
das heilige Martyrium des in Frankreich zur Reife gelangten, 
aber von rembrandtiſcher mitleidsloſer Innerlichkeit getriebenen 
Vincent van Gogh durch den beſten Aufſatz, den der deutſche 
Kunſtkritiker Meier⸗Graefe geſchrieben, zum erſtenmal in vollem 
Maße der Welt verſtändlich gemacht wurde, ſei hier nur im 
Vorbeigehen erwähnt. Wieviel das Vorbild des deutſchen 
Muſeumsweſens zu der ſeit 1880 beginnenden, jetzt zu hoch⸗ 
befriedigenden und verheißungsvollen Reſultaten gediehenen 
Neugeſtaltung der holländiſchen öffentlichen Kunſtſammlungen 
beigetragen hat, iſt von den führenden Vorarbeitern dieſes 
Werkes, einem Abraham Bredius, Cornelis Hofſtede de Groot 
und Willem Martin ſtets dankbar anerkannt worden; vielleicht 
iſt es nicht überflüſſig, auf dieſes Weltverdienſt der deutſchen 
Muſeumswiſſenſchaft in einem Augenblick hinzuweiſen, wo 
Beſtrebungen am Werke find, die deutſchen ſtaatlichen Kunſts 
ſammlungen für die politiſchen Sünden einer vom erwachten 
deuffi 7 — Volke abgeſtraften früheren deutſchen Regierung büßen 
zu laſſen! 

Wenn auch der gewaltige Aufſchwung, den die niederländiſche 
Muſik in den Tagen eines Roland de Lattre, Sweelinck und 
Valerius nahm, in unſeren Tagen trotz mancher auch über den 
nationalen Rahmen hinaus wertvollen Leiſtungen — es ſeien 
nur die Namen Johan Wagenaar, Diepenbrock, van Brücken 
Fock, Conſtant van de Wall, Koeberg, von den W 
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Meyer, Jan Brandts Buys und Jan van Gilſe genannt — 
etwas nachgelaſſen hat, ſo hat Holland auf dem Gebiete der 
muſikaliſchen Wiedergabe doch durch das innige und hochſinnige 


Streben des Amſterdamer Sängerchors und Concertgebouw⸗ 


Orcheſters ſich eine hochangeſehene, auch im Ausland viel⸗ 
bewunderte Stellung erringen können. Bei aller Unparteilichkeit, 
deren ſich die in Muſikdingen leitenden Perſönlichkeiten Hollands 
befleißigen, ja bei aller gefliſſentlichen Berückſichtigung auch der 
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neueren franzöſiſchen Muſik mußte dieſer gewiſſenhafte Tempel⸗ 
dienſt unvermeidlich in erſter Linie deutſchen und deutſchöſter⸗ 
reichiſchen Tonwerken zugute kommen. Nirgends rollt ſich die 
überwältigende Pracht der Matthäus paſſion unſeres Johann 
Sebaſtian ſo feierlich auf wie im Amſterdamer Konzertgebäude, 
und die Erziehung zu Guſtav Mahler, die Willem Mengelberg 
dem nen Publikum angedeihen läßt, wird ar einmal 
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als ein ebenbürtiges Werk neben Otto Brahms Berliner fen 


pädagogik gefeiert werden! Das Stimmenmaterial der Holländer 
iſt herrlich, wie der deutſche Opern⸗ und Konzertbeſucher es jaa 
in einem Mesſchaert, einer Noordewier⸗Reddingius, einer Tilly 
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Koenen, einer Julia Culp, in Antoon van Rooy, in Urlus, 


Tijſſen und Bronsgeeſt dankbar kennen gelernt hat, das Winters 
klima Hollands allerdings der Leiſtungsfähigkeit der Organe mm 
äußerſten Maße gefährlich. Den herben Verluſt, den das in?? 


gehen der deutſchen Oper in Rotterdam bedeutete, ſuchte Henri 


Viotta durch die von ihm geleiteten erleſenen Aufführungen 
der Amſterdamer Wagnervereinigung mit ſchönem Gelingen 


wenigſtens zum Teil wieder auszugleichen. 


Der Barockperiode, in welcher Jooſt's van den Vondel viel ER 


reifere und vollere Kunſt nacheinander unſeren Opitz, Gryphius 


und Philipp von Zeſen zur Anregung diente, folgte im acht- 


zehnten Jahrhundert trotz des ſtarken Erfolges, den der „Werther“ 


und Gellerts Fabeln auch in Holland errangen und trotz des . 
langen deutſchen Aufenthalts des holländiſchen Zeitgenoſſn 


unſerer Klaſſiker Willem Bilderdyk keine ähnlich innige Wechſel⸗ 


wirkung holländiſcher und deutſcher Dichtung. Goethe iſt in Hol. 


land ein emſig gehüteter Sonderbeſitz der Höchſtgebildeten, wi 
rend die Wirkſamkeit Schillers leider meiſt mit dem Verlaſſen des 
Gymnaſiums ihr Ende erreicht. Die deutſche Romantikfand in den 
Romanen van Lenneps und der Frau Bosboom⸗Touſſaint ab⸗ 


geſchwächte Nachklänge; die polemiſche Stilkunſt Heines wirkte 


indeffen bis auf den noch lebenden, im Auslande viel zu wenig 
bekannten erſten Eſſayiſten Hollands, Alberdingk Thym (L. van 
Deyſſel) formbildend nach. Von der behäbigen und gut ge⸗ 
füllten aber etwas felbftgefälligen holländiſchen Erzählerfunft 
der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts iſt die „Camera 
obscura“ des Theologen Beets und der „Sankt Nitolausabend“ 
de Geneſtets in Deutſchland bekannt geworden. Eigentlich war 


der Proteſtroman „Max Havelaar“ Douwes Dekkers (Mul⸗ 
tatulis), der dem neuen Geiſt in der holländiſchen Kolonial⸗ 
verwaltung die Wege ebnete, das letzte holländiſche Dichtwerk, 


das im deutſchen Sprachgebiet weitergreifende Wellen ſchlug. 
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a 8 SS Unter den Fbenden holländiſchen Autoren hat der Amſterdamer 


Schauſpieldichter und Theaterleiter Herman Heyermans, der 
eine Reihe von Jahren in Berlin verbrachte, den ſtärkſten Ein⸗ 
fluß der deutſchen Literaturbewegung, vor allem von Gerhart 


Hauptmann erfahren; ſein gegen die Praktiken eines Teils des 
holländiſchen Reedertums gerichtetes Anklagedrama „Die Hoff⸗ 


nung“ („Op Hoop van Zegen“) iſt auch an deutſchen Bühnen 
vielfach geſpielt worden. Sonſt iſt leider im Vergleich zum ſkan⸗ 
dinaviſchen Schrifttum die holländiſche Dichtung unſerer Zeit 
in Deutſchland bisher arg vernachläſſigt worden: weder dem 
überlegen herben Geſellſchaftskritiker Marcellus Emants — wohl 


der allſeitigſten Dichtergeſtalt des heutigen Holland — noch dem 


farbenglänzenden Schilderer Louis Couperus, weder dem ernſten 


f . Ergründer der „rauhen Seite des menſchlichen Zuſammen⸗ 


lebens“ Gerard van Hulzen, noch der nachdenklichen Erſinnerin 


ſtiller Familienkomödien, Joſine Simons⸗Mees iſt die ſonſt doch 
ſo eifrige deutſche Überſetzungskunſt in genügendem Ausmaß 


gerecht geworden. Für den gedankenreichen und formklaren 


Lyriker Albert Verwey hat freilich Stefan George die Bahn 
eröffnet, auf der dann Paul Cronheims Auswahlausgabe ſeiner 
Gedichte einherziehen kann. Der Wirkungsgrad deutſcher Ro⸗ 
mane in Holland iſt ſchwer feſtzuſtellen, da zahlreiche Bücher 
auch unüberſetzt in die Hände des ſprachkundigen holländiſchen 


Leſepublikums ihren Weg finden; jedenfalls wiſſen die großen 


holländiſchen Zeitungen und Zeitſchriften ihren Leſern alle be⸗ 


I kannt werdenden deutſchen Erſcheinungen in ruhig und breit 


charakteriſierenden Beſprechungen vorzuführen. Ungünſtiger iſt 


es um die Vertretung des neueren deutſchen Dramas beſtellt, 
das zwar durch Hauptmann und Schnitzler, Sudermann, Fulda, 
Dreyer und Saudek, weniger aber durch die ſuchenden Geſtalter 
des neuen Stilwillens wie Wedekind, Ernſt Hardt, Eduard 
Stucken, Herbert Eulenberg, Carl Sternheim, Georg Kaiſer und 
Fritz von Unruh vertreten wird. Die zum Teil mit den be⸗ 
ſchränkten Bühneneinrichtungen zuſammenhängende Abneigung 


deer holländiſchen Theaterleiter gegen Vers; und Koſtümſtücke, 
die Zurückhaltung des Publikums gegenüber allem, was von 
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vornherein mit dem Anſpruch des Aparten auftritt, erklären 
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zum Teil dieſen Mangel, an deſſen Behebung aber im Sinne 


Reiner möglichſt lückenloſen Vertretung des deutſchen Geiſtes⸗ 


lebens in Holland ernſtlich gearbeitet werden ſollte! 


Die wiſſenſchaftlichen und Univerſitätsbeziehungen zwiſchen 


Deutſchland und Holland haben von altersher in einer Reihe 


von Berufungen holländiſcher Gelehrter nach Deutſchland, deut⸗ 
ſcher Forſcher nach Holland Ausdruck und Bekräftigung ge⸗ 
funden. Was die deutſche hiſtoriſche Rechtsſchule in der erſten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts den Staatsmännern des 


jungen Königreichs der Niederlande gab, haben in unſerer Zeit 


Staatsrechtstheoretiker wie Aller, van Vollenhoven, Samuel 


van Houten reichlich zurückerſtattet. Profeſſor Bolland in 


Leiden iſt der allbeliebte Herold der deutſchen Philoſophie. Die 
deutſche Augenheilkunde nennt mit Verehrung die Utrechter 
Donders und Snellen. Andererſeits findet man unter den hol⸗ 
ländiſchen Arzten viele, die ſich ihrer deutſchen Studienjahre und 


beſonders des Zaubers der Rheinuniverſitäten mit Dankbarkeit 
erinnern. Von Vertretern der exakten Wiſſenſchaften ſind 


Kapteyn in Groningen und der Rotterdamer J. H. van't Hoff, 
der zuletzt an der Berliner Akademie wirkte, in Deutſchlands 
wiſſenſchaftlicher Welt hochgeprieſen. 

Da in Holland noch mehr als in Dentſchland ein akade⸗ 
miſches Lehramt ſeinem Träger die Befugnis gibt, ſich auch 
über Dinge, die nicht zu ſeinem eigentlichen Lehrgebiet ge⸗ 
hören, autoritativ zu äußern, hat ein guter Teil der hollän⸗ 


diſchen Profeſſoren es für ſeine Pflicht gehalten, zu den 


Fragen des Weltkrieges im Sinne der Entente oder der 
Zentralmächte Partei zu ergreifen. Ohne Übertreibungen iſt es 


hierbei wohl auf beiden Seiten nicht abgegangen, doch kann das, 
was auf der Ententeſeite der Amſterdamer Juriſt J. A. van 


Hamel, im deutſchfreundlichen Lager der Utrechter Volkswirt⸗ 


ſchaftslehrer Verryn Stuart in den Krieg hineinſchrieben, auch 
nach dem Abklingen der augenblicklichen Erregung noch Be⸗ 
achtung beanſpruchen. 


Am ſicherſten finden ſich Holländer und Deutſche in der 
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Wertung alles deſſen, was hartnäckiger, hingebender, einſamer 
Arbeit und furchtloſer Meinungsſicherheit entſproſſen iſt, ebenſo 
in feſtlicher humoriſtiſch beſonnter Verſammlungsfröhlichkeit und 
in einer gefunden Sentimentalität, die der Holländer und be; 
ſonders die Holländerin allerdings beſſer als es in Deutſchland 
die Regel iſt, unter dem Schleier einer leichten Unbefangenheit 
— es gibt das unüberſetzbare Wort „leukheid“ dafür — zu 
verwahren verſteht. Der geiſtige Unterbau iſt beim holländiſchen 
wie beim deutſchen Akademiker wohl von gleicher Solidität; 
weniger verbreitet iſt in Holland die Halbbildung des Mittel⸗ 
ſtandes. Bauer und Kleinkaufmann lernen außer guten Ele⸗ 
mentarkenntniſſen nur das, was ſie für ihren Spezialberuf 
brauchen, und nehmen im übrigen friſch das auf, was das 
Leben ihnen zuträgt. Was dem Deutſchen, der zum erſtenmal 
nach Holland kommt, zu fehlen pflegt, iſt das gute Bierhaus, 
wo man abends trinken kann, ohne zu eſſen, und das Literaten⸗ 
Café; beide werden bei längerem Aufenthalt durch das abend; 
liche „geſellige“ Sitzen bei befreundeten Familien und durch 
den Klub erſetzt. | 
Das Studentenleben, zum Teil noch mit höchſt abſonder⸗ 
lichen altehrwürdigen Gebräuchen umkleidet, hält ungefähr die 
Mitte zwiſchen der völligen Ungebundenheit Deutſchlands und 
der engliſchen Seminarſitte. 
Die Frage, die ſich nach unſerer weitausholenden Betrachtung 
des Verhaltens der holländiſchen Seele zu den Kultureinflüſſen 
der drei wichtigſten das kleine Land umgebenden Großvölker 
wohl von ſelbſt aufdrängt: „was iſt denn an dem ganzen Kerl 
Original zu nennen?“, beantwortet ſich ein wenig ſchon durch 
manchen nebenſätzlichen Hinweis, mit dem das Reagieren des 
Holländertums auf mächtige Stöße fremder Geiſtes bildungen 
angedeutet wurde. In dieſem Lande von Rheinfranken, Sachſen, 
Kelten und Frieſen finden wir, wie nicht oft genug betont werden 
kann, angebliche Deutſche wie Schmidt, Schröder und Küller, 
Engländer wie Clifford und Spalton, Franzoſen wie d' Eschau⸗ 
zier, Caron und Borel, Spanier und Portugieſen wie Orobio 
de Caſtro, Cardozo, Belinfante, Teixeira und Vaz Dias, Polen 
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wie Peski und Krasnapolsky, Weſtjuden wie Jeſſueun 58 | 
Mesquita, Oſtjuden wie Cohen und Levy, Malaien wie Raden 
Mas Harſaja und Soewardi, die alle nichts anderes ſein wollen 


als Niederländer und meiſtens für Sprache und Sitte ihrer 
Abſtammungsländer nur ein geringes Intereſſe beſitzen. Die 


feuchte bewegte Luft, die reichliche, ſtark mit Fiſchen und friſchen 


Gemüſen verſetzte Nahrung, das beſtändig wechſelnde, aber ſich \ 


felten in Extremen bewegende Klima, die Nähe der entſcheidenden 
Kulturzentren Europas bedingen vereint eine ganz beſtimmte | 
Geiſtesbeſchaffenheit, als deren Weſentlichſtes mir ſtets ein von 
eifriger Liebe erfülltes Suchen nach der Verwirklichung der 
Herzensneigung des eigenen Ichs und ſehr weniger dieſem 
naheſtehender Menſchen, zugleich aber eine ruhige Anerkennung 


des Rechts des Nebenmenſchen, ſeinerſeits nach eigenem Trieb 


auf die Suche zu gehen, erſchienen iſt. Fanatiſcher Bekehrungs⸗ 
eifer vermag ſich in Holland ſelten durchzuſetzen, andererſeits 
pflegt auch leider der fortreißende Maſſen⸗Elan zu fehlen. Noch 
mehr als den Engländer treibt es den Holländer der führenden 


Stände aus dem gleichmachenden Lärm der Großſtadt in die 8 


Abgeſchloſſenheit des Landſitzes, von dem aus man mittelſt 
Autos oder Vorortzuges Konzerte und Geſellſchaften beſucht; 
die Straße mit ihren Kinos („Bioscopen“) und Muſikcafés 
überläßt man gern den von der Arbeit kommenden Handels⸗ 


angeſtellten und dem fremden Geſchäftsreiſenden. So er 


ſcheinen denn auch die meiſt von ſchmalen Waſſerläufen um⸗ 


zirkten, von herrlichen Einzelperſönlichkeiten alter Bäume be⸗ 


wachten holländiſchen „Buitens“ (Draußen wohnungen) als 


das Schönſte, das das Land bietet; dem mit Holland vertraut . 


gewordenen Fremden bleibt nur das Bedauern darüber, daß 
man nicht auf ihnen allen eingeladen ſein kann. — 

Als ein wichtiges, durch Jahrhunderte währende Arbeit der 
Seele eingepflanztes Erbteil muß neben den Gaben der lebenden 
Nachbarnationen noch das klaſſiſche Lateinertum erwähnt werden. 
Ganz wie der Befreiungskampf, in dem der Bataverführer 
Claudius Civilis ſich gegen die Römerherrſchaft erhob, den 
Gegenſtand des erſten künſtleriſchen Auftrags bildete, den das 
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neugegründete Gemeinweſen der Sieben Provinzen einem Maler 
erteilte, ſo begegnet uns die von der Leydener Univerſität be; 
ſonders im ſiebzehnten Jahrhundert kräftig eingeleitete Aus⸗ 
einanderſetzung mit Romas Gedanken⸗ und Formenwelt im 
privaten wie öffentlichen Leben Hollands auf Schritt und Tritt. 
Einer längeren Erklärung bedarf es für den Fremden, daß der 
bei jedem Beſuche neue Merkwürdigkeiten aufſchließende Zo⸗ 
ologiſche Garten Amſterdams allgemein der „Artis“ genannt 
wird (nach dem Wahlſpruch „Natura Artis Magistra“); ein 
Konzertlokal in einer Mittelſtadt heißt mit feierlichem Pomp 
„Muſis Sacrum“; in den Univerſitätsſtädten wird die Tatſache, 
daß in einem Hauſe für Studierende Zimmer zu vermieten ſind, 
nicht mit dem nationalen „Kamers te huur“, ſondern antikiſch 
mit „cubicula locanda“ bekannt gegeben. Selbſt keineswegs 
klaſſiſch gebildete weibliche Handelsangeſtellte ſprechen, wenn ſie 
nicht bei ihren Eltern wohnen, von ihrem „Hoſpes“ oder ihrer 

„Hoſpita“, um ſich tadelnd oder lobend über ihre Zimmerwirte 
zu äußern. 

Es wäre gänzlich falſch, in dem holländiſchen Klaſſizismus 
ein äußerlich Kufgepfropftes oder ein rein kopierendes Element 


du erblicken. In Kupferſtichen wie dem Mars⸗ und Venusblatt 


des Lucas van Leyden, in Bauten wie dem Schmuckkäſtchen der 
Bibliotheca Thysiana, in den antikiſchen Olbildern eines Cäſar 
van Everdingen und in der Plaſtik des Modernen Jeltſema iſt 
eine innerlich begründete Ehe zwiſchen holländiſcher Nutzbarkeit 
und Wirklichkeitstreue und römiſcher ſtraffer Formgeſchmeidig⸗ 
keit Ereignis geworden. Ein kleines Juwel wie die mit reichſter 
Kenntnis geſchriebene Theaterknaben⸗Novelle „De Komedianten“ 
von Louis Couperus konnte ſo nur von einem Holländer ge⸗ 
ſchliffen werden. 

Auf antikiſchen Wurzeln entfaltet ſich auch der in Holland ſo 
reich und fruchtbar entwickelte, das Ringen der Nationen nach 
dem Vorbild eines römiſch⸗rechtlichen Prozeſſes betrachtende 
Völkerrechtsgedanke, der Holland mit gleicher Entſchiedenheit 
gegen die von Deutſchlands früherer Regierung begangene 
Niedertretung der belgiſchen Neutralität Stellung nehmen ließ, 

Die Nachbarn: I. Holland 2 
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wie er jetzt einen faſt einſtimmigen Chor aller N 
Niederländer gegen die ſchrankenloſe Ausnutzung des durch 


Englands Blockade und Amerikas Materialreichtum bewirkten 
Ententeſieges zuſammenbringt. 
Antikiſch im guten Sinne berührt ebenfalls das dem Holländer 


bei aller politiſchen Demokratiſierung eigen gebliebene Gefühl 


für den Unterſchied der Lebensſchichtungen, das Empfinden da⸗ 
für, daß es zwar nicht Herren und Knechte, wohl aber Führende 
und Geführte geben muß. Ein holländiſcher Offizier, der mit 
ſeinen Mannſchaften in dem vor dem Weltkriege in Preußen 
vielfach üblichen Tone verkehren wollte, dürfte den Rock nicht 
allzu lange tragen; andererſeits weigert ſich das holländiſche 
Publikum, den Mann, der im Gaſthaus die Speiſen bringt, 
mit „Herr Oberkellner“ zu titulieren. Als der erſte Saalaufſeher 
des größten Haager Klubs fein ſechzigjähriges Dienſtjubiläum 
feierte, wählten die Mitglieder ein Komitee, das den rüſtigen 
Greis am Feſttage begrüßen und beſchenken ſollte: Janus, ſo 
hieß der Erprobte, wurde der Held eines echten und rechten, 
bald auch in den Buchhandlungen erhältlichen Gedenkbuches — 


gerade in dieſer Jubiläumsſchrift hob aber der Verfaſſer hervor, 


daß der Alte niemals dazu zu bewegen geweſen ſei, ſich zu ihm, 
der ihn nach ſeinen Lebenserinnerungen und Beobachtungen 
fragte, wie ein Gleichgeſtellter an den Tiſch zu ſetzen, wobei 


bemerkt ſei, daß Janus mehrere Häuſer beſitzt und ſeine Töchter 


an angeſehene Leute verheiratet hat. Die Grenzlinie zwiſchen 
Adel und gebildetem Bürgertum iſt ſchwächer als ſie in Deutſch⸗ 


land vor der Revolution war: der Klaſſenunterſchied wird in der 


populären Ausdrucksweiſe deutlich gezogen zwiſchen „burger⸗ 
menſchen“ (etwa Kleingewerbetreibenden) und „ryke lui“, wobei 
unter dem Reichtum alle die Unabhängigkeiten und Erleichte⸗ 
rungen mitverſtanden werden, die der Kapitalbeſitz bietet. Mit 
der allerjüngſten demokratiſchen Entwicklung Deutſchlands hält 
das heutige Holland jedenfalls noch nicht Schritt. 

Der Sinn für klare Abſcheidung der ſozialen Gruppen von⸗ 
einander tritt auch in der ſcharfen Trennung zutage, die der 
Holländer zwiſchen ehelichem Leben und wildwachſender Erotik 
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zu ziehen pflegt. Da die Raumverhältniſſe des nur an den 
Grenzen gegen Deutſchland und Belgien induſtrialiſierten Landes 
es mit Ausnahme von Amſterdam und Rotterdam faſt überall 


ermöglichen, die Zahl der Hausbewohner auf eine oder zwei 


; Familien zu beſchränken, hat das Zuſammenleben der Wer; 


wandten etwas viel Geſchloſſeneres und Gepflegteres als in 


Dieutſchland: die geſellſchaftlichen Verpflichtungen und Unter⸗ 


nehmungen der meiſten Familien ſind wenig zahlreich, ſo daß 
das Zuſammenſitzen beim abendlichen Tee, wobei der Haus⸗ 
vater die mit Rückſicht hierauf immer beſonders umfangreiche 


und gehaltvolle Abendzeitung vorlieft, die Regel bildet. Wohl 


nirgends ſieht man gepflegtere Kinder als in Holland, wo die 
Kleinen ihre meiſt beſonders weichen und ſtarken Haare von der 


Gartenluft herumtreiben laſſen; auch der auf unbefangenſter 


Selbſtſicherheit beruhende freie Ton der ſportlich gekräftigten 


jungen Haustöchter berührt aufs angenehmſte. Die Kehrſeite 
dieſer hochgezüchteten Familienkultur liegt darin, daß die Frauen, 


die für ein Liebesleben außerhalb der Ehe in Betracht kommen, 
in viel ſtärkerem Grade als in Deutſchland ein abgeſtempelt 


dirnenhaftes Gepräge annehmen. Nicht völlig mehr kann frei⸗ 


lich der in Marcellus Emants’ Hauptwerk, dem 1901 erſchienenen 


„Eintritt ins Leben“ (Inwijding) berichtete Zug auf Allgemein⸗ 
gültigkeit Anſpruch machen, daß ein junger Mann aus vornehm 


bürgerlichem Kreiſe durch die bloße Tatſache ſeiner Beziehung 


ne zu einem Mädchen, das vorher ſchon einem andern angehörte, 


einem Mädchen, mit dem er, wohlgemerkt, ſich niemals öffent⸗ 
lich zeigt, ſeine geſellſchaftlichen Beziehungen verſcherzt. Die 


jahrelange Mobiliſierung der wehrfähigen Jugend, die den 


jungen Männern den Schimmer eines jeden Augenblick ernſt 
werden könnenden Heldentums verlieh, hat auch hier ein ge⸗ 
wiſſes Schlafferwerden der ſittlichen Bindungen verurſacht. 
Während das junge Mädchen in Holland oft ein Bild be⸗ 


rauſchend herrlicher Friſche, die alte Frau ſo häufig ein Gefäß 


prachtvoller Güte und Weisheit iſt, hat die junge holländiſche 
Gattin und Mutter meiſt die für die Architektur des Ehelebens 


günſtige Eigenſchaft, außer ihrem Manne nicht allzu viele Herren 
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zu intereſſieren. Der franzöſiſch⸗italieniſche Lehrſatz, daß die 
erotiſche und geſellſchaftliche Lebendigkeit der Frau erſt nach ge⸗ 
ſchloſſener Ehe ſich nach allen Richtungen blühend zu entfalten 
habe, wird — wenige Ausnahmen abgerechnet — in Holland 
ſich nicht ſo leicht durchſetzen. 

Betrachten wir abſchließend die Rolle, die die Hauptäußerun⸗ 
gen des geiſtigen Lebens in der holländiſchen Volksexiſtenz 
ſpielen, ſo werden wir den Einfluß beider Kirchen auch auf die 
Gebildeten höher veranſchlagen müſſen als in Deutſchland. 
Auch in den Städten iſt die Predigt ein für viele recht weſentlicher 
Teil des Sonntags, und Beweisgründe theologiſcher Art werden 
in einem den Deutſchen oft befremdenden Grade im politiſchen 
Parteikampf zur Hilfe gerufen. Bezeichnend bleibt, daß der kirch⸗ 
lich Indifferente oder Freidenkende nicht ohne tadelnden Neben⸗ 
ſinn als „Moderner“ benannt wird. Der mächtigſte Konkurrent 
— oder je nach der Parteiſtellung auch Helfer — der Predigt iſt 
die Zeitung, die, da jedermann leſen kann, jeder auch leicht durch 
die ſehr beliebte Sitte der „Eingeſandts“ zum gelegentlichen 
Mitarbeiter wird, viel ſtärker und reiner die öffentliche Meinung 
zum Ausdruck bringt als in den meiſten anderen Ländern. Bei 
der eifrigen Pflege, die die holländiſche Preſſe der telegraphiſchen 
und breiten brieflichen Mitteilung aus dem Ausland zuteil 
werden läßt, ſpricht der Holländer häufig von Vorgängen, die 
ſich in England, Frankreich oder Deutſchland zutragen, mit einer 
Lebhaftigkeit des Intereſſes, die man anderswo nur für innere 
Angelegenheiten des eigenen Landes aufzubringen pflegt, wo⸗ 
durch oft der Eindruck erfreulichen Weltbürgertums, bisweilen 
freilich auch das Gefühl geweckt wird, als ob das gewaltige 
Ringen großer Völker gerade gut genug ſei, dem Minder⸗ 
beteiligten Unterhaltungsſtoff zu bieten. Anſichtsverſchieden⸗ 
heiten in der inneren Politik führen wohl noch häufiger als in 
Deutſchland zur Auflöſung von Freundſchaften. Beſonders feſt 
gefügt erſcheint das Lehrgebäude der Schulen; in neuerer Zeit 
hat man mit Geſchick und Glück vermittelnde Zwiſchenſtufen 
zwiſchen Volks unterricht und Lateinſchule geſchaffen. Die faſt 
königliche Stellung des holländiſchen Univerſitätslehrers belohnt 
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zum Teil einen Seltenheitswert, da die deutſche Gewohnheit, 
mehr akademiſch ausgeſchliffene Intelligenzen heranzuzüchten 
als das Land eigentlich verſorgen kann, in Holland gegenüber 
den Anforderungen der zahlreichen kommerziellen Austauſch⸗ 
organiſationen zum Glück nicht durchdringen konnte. Die 
bildende Kunſt wird, ſoweit es ſich um Werke lebender Meiſter 
handelt, von einer wirklich geſunden und kräftigen Anteilnahme 
aller auch nur in beſcheidenem Maße kaufkräftigen Kreiſe ge⸗ 
tragen; freilich kommt dieſe warme Neigung in erſter Linie dem 
mittelgroßen Staffeleibild, dem graphiſchen Blatt und dem 
leicht verſendbaren kunſtgewerblichen Gegenſtand entgegen; der 
Monumentalmaler findet in Holland nur ſelten und mit Schwie⸗ 
rigkeiten die Wandflächen, die er braucht. Die Muſeumspflege 
der letzten dreißig Jahre bemühte ſich mit ſteigendem Erfolg, 
die allerdings zum Teil unwiederbringlichen Verluſte, die Hol⸗ 
lands Kunſtbeſitz ſeit der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts erleiden mußte, wieder gutzumachen. Gute Haus⸗ 
muſik wird in Holland gewiß in gleichem Maße geübt wie bei 
uns; der Dilettantismus höherer und höchſter Ordnung öffnet 
auch dort die Tore der beſten Geſelligkeit, und die Chorvereine 
und Liedertafeln bilden zumal in den kleineren Städten oft den 
Mittelpunkt, um den das ganze Geſellſchaftsleben ſich zuſammen⸗ 
ſchließt. Daß das Beſtehen einer dem internationalen Range 
des Landes entſprechenden nationalen Opernbühne in Holland 
immer noch nicht geſichert iſt und daß die heimiſche wie die fremd⸗ 
ländiſche Tragödie großen Stiles trotz der unermüdlichen Be⸗ 
ſtrebungen zumal eines Willem Royaards doch nur ein Aus⸗ 
nahmegaſt auf den holländiſchen Theaterplanken bleiben zu 
wollen ſcheint, hat neben der Theaterfeindſchaft eines Teiles 
der ſtrengen Proteſtanten auch die Abneigung ſelbſt der feinſten 
und vorurteilsfreieſten Holländer gegen das Aufgehen der ein⸗ 
zelnen zart prüfenden Individualität im choriſchen Maſſen⸗ 
ſchwung, ja die ſchwächere Ausbildung des die Menſchen zu Ein⸗ 
ac zuſammenſchließenden fortreißenden Gemeingeiſtes zur 

rſache. 

Es wird wohl wahr ſein, was die ſcharf beobachtende Charlotte 
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van Manen in einem die Kehrſeite des neuen deutschen! Re ich 


glanzes ſchildernden Buche ihren Leſern nahelegt: daß nämlich 5 
das individuelle Glück, das perſönliche Behagen in Holland 


größer iſt als in dem Lande, das auch nach der Revolution den 


Panzer der ſteten Alarmbereitſchaft nicht abgelegt hat. Seltener 
freilich wird dem Holländer das beſeligende Fieber des Strebens 
ins Unendliche, das Rauſchgefühl, ſich im Ringen nach maß⸗ 
loſen Zielen der Maſſe des Geſamtvolks verbunden zu wiſſen, 
beſchieden ſein als dem Deutſchen, der auch im heutigen Bettler⸗ 
gewand die Krone des Heiligen Römiſchen Reiches unſichtbar 


über ſeinem Haupte ſchweben fühlt. Unfromm und nutzlos 


wäre es, wenn der eine dem andern ſeine Art aufzwingen oder 


auch nur aufreden wollte. Wohl aber können die während des 


Krieges durch das beſſere gegenſeitige Kennenlernen doch feſter 


und klarer gewordenen Beziehungen beider Länder dazu helfen, 
daß der Holländer ſeine feine Sorgfalt, ſeine liebreiche Be⸗ 
ſonnenheit an der weiten Bogenſpannung deutſchen Geſamt⸗ 


ſtrebens ſtrafferes Zielbewußtſein lernen läßt und daß der 
Deutſche, wenn richtig empfundene, aber ohne Hemmung durch⸗ 


gedachte Grundanſchauungen ihn in rückkehrloſen Tiefſinn, in 
rückſichtsloſen Bekehrungseifer fortzureißen drohen, an der ruhig 
fragenden und liebevoll ſpottenden Miene des Holländers die 
Mahnung zu weiſerem Gange in Gedanken und En 
dankbar ablefen wird. 
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Deutſch und Niederländiſch. 
Von Marcellus Emants. 


Jeder Niederländer, der in Deutſchland geweſen iſt — und 
wie wenige wären das nicht! — hat dort wohl einmal die ihn 
etwas beunruhigende Bemerkung hören müſſen: Niederländiſch 
iſt eine Art Plattdeutſch. Wie kommt es nun, daß man dieſe 
Auffaſſung ſo oft aus deutſchem Munde vernimmt und daß ein 
Niederländer ſich durch ſie beunruhigt und gekränkt fühlt? 

Offenbar liegt der Stein des Anſtoßes in dem Worte „Platt“ 
eingeſchloſſen. Dieſes Wort gehört ſowohl dem deutſchen wie 


dem niederländiſchen Sprachſchatze an, keineswegs aber bedeutet 
es für ein deutſches Ohr dasſelbe wie für ein niederländiſches. 


Wenn nämlich ein Niederländer von jemandem behauptet, er 
oder ſie ſpreche platt, ſo meint er hiermit, die betreffende Perſon 


wende ihre Mutterſprache nach der Art der ungebildeten Volks⸗ 


kreiſe an; ſpricht indeſſen der Deutſche von „unſerem Platt“, 
ſo hat dies vielleicht den Beiklang einer hauptſächlich ländlichen 
oder dörflichen Sprachform, bezeichnet zugleich aber das „Nieder⸗ 


deutſche“, einen ſelbſtändig zur Entwicklung gekommenen Zweig 
des germaniſchen Sprachſtammes, der nur durch Luthers Bibel⸗ 


überſetzung von dem Wettbewerb um den Platz der deutſchen 


Schriftſprache verdrängt worden iſt. 


Für den Deutſchen bedeutet alſo der Gegenſatz „Hochdeutſch⸗ 
Niederdeutſch“ nur den zwiſchen den gebirgigen und den flachen 
Zeilen feines Vaterlandes, einen Gegenſatz, der dem Nieder; 
länder naturgemäß fremd ſein muß. Auch gibt es in den Nieder⸗ 
landen keine durch einen einzelnen geiſtesgeſchichtlichen Vor⸗ 
gang angenommene Schriftſprache, von der die Redeweiſe eines 
ſehr erheblichen Bevölkerungsteiles ſcharf abweicht — wenn wir 
von dem geſondert liegenden Falle des auf eine einzige Provinz 
et ee und den wie überall vorhandenen Stadt⸗ 
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und Landſchaftsdialekten abſehen; ſeitdem um die Wende des 
ſiebzehnten Jahrhunderts die heute meiſt als Holländiſch be⸗ 
zeichnete Mundart der nördlichen Provinzen dem bis dahin maß⸗ 
gebend geweſenen Vlämiſch die Führerrolle abnahm, und das 
Latein ſich mehr und mehr auf das Binnenleben der Univerſi⸗ 
täten zurückzog, iſt die Entwicklung der niederländiſchen ache 
ohne überraſchende Sprünge verlaufen. | 
Die Unterſchiede, die auch das Plattdeutſche vom Nieder⸗ | 
ländiſchen trennen, find fo erheblich, daß eine Überſetzung der 
Werke des bekannteſten plattdeutſchen Dichters Fritz Reuter ins 
Holländiſche ſich als ein lohnendes Unternehmen erwieſen hat! 
Natürlich wäre es Übertreibung, die Verwandtſchaft zwiſchen 
dem Niederländiſchen und dem Niederdeutſchen leugnen zu 
wollen. Genau ſo wie im weſtlichen Deutſchland haben im 
heutigen Holland ſich ſchon vor Chriſtus germaniſche Stämme 
mit der Urbevölkerung gemiſcht. In den Niederlanden waren 
es zuerſt die Bataver, Caninefaten, die Chatten und die Frieſen, 
die die Kelten verdrängten; ſpäter kamen im Norden die Sachſen, 
im Süden die romaniſch beeinflußten Franken. Auf der Veluwe, 
mitten im heutigen Niederland, ſtießen Frieſen, Franken und 
Sachſen aufeinander. f 
Die Vorſtellung, daß die heutigen Niederländer eigentlich | 
Deutſche feien, wäre indeſſen vollkommen fchief; die alten Gerz 
manen drangen ja nicht nur in die Niederlande, ſondern auch 
in England, Frankreich, Spanien und Italien ein, und man 
könnte bei einer derartigen Geſchichtsauffaſſung es beiſpielsweiſe 
den Ruſſen nicht übelnehmen, wenn ſie einen recht großen Teil 
der Preußen zunächſt als Slawen und ſchließlich wohl auch als 
Ruſſen abſtempeln wollten. Gerechter verfährt man, wenn man 
von allen heutigen germaniſchen Völkern ſagt: ſie entſtammen 
alle derſelben Wiege, aber ſie haben ſehr verſchiedenartige Ele⸗ 
mente in ſich aufgenommen und ſich auf ſehr auseinandergehende 
Arten entwickelt. So iſt von mancher großen Familie der eine 
Sohn nach Oſtindien gezogen, der andere hat ſich in Amerika 
eine neue Heimat geſchaffen, der dritte lebt in Paris, der vierte 
aber blieb zu Hauſe. Kommen alle vier dann wieder einmal 
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zuſammen, ſo ſpüren ſie ſicher, wie ſchön es iſt, die Familien⸗ 
bande aufrecht zu erhalten, verſchließen ſich aber nicht der Tat⸗ 
ſache, daß ein Zuſammenleben unter einem Dache ſich angeſichts 
der Gewöhnung an ganz verſchiedene klimatiſche, kulturelle und 
politiſche Bedingungen keineswegs mehr empfehlen würde. 
Die Sprache, die in den heutigen Niederlanden in den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten geſprochen wurde, war der Haupt⸗ 
ſache nach das Alt⸗Niederfränkiſche. Dieſe fränkiſche Mundart 
war in ähnlicher Weiſe die Stammutter des heutigen Nieder⸗ 
ländiſch, wie das heutige Plattdeutſch aus dem Altſächſiſchen 
hervorging. Sie trennte ſich entſchieden ſchon damals vom Hoch⸗ 
deutſchen, das in allen ſeinen Mundarten die ſogenannte zweite 
Lautverſchiebung erfuhr: Dieſer ſprachgeſchichtliche Vorgang 
erſtreckte ſich nicht auf das Niederfränkiſche. Aus dieſem fränki⸗ 
ſchen Sprachzweig hat ſich nun unter Zuwachs von Altſächſiſchem, 
Angelſächſiſchem und Frieſiſchem die Mittelniederländiſche Sprache 
ſelbſtändig gebildet. So ſagt denn auch Jakob Grimm: „Es 
haben ſich bis heute nur fünf deutſche Sprachen auf dem Platz 
behauptet, die Hochdeutſche, Niederländiſche, Engliſche, Schwedi⸗ 
ſche und Däniſche.“ Und Profeſſor Verdam ſchreibt: „Wir 
wiſſen nicht, wie ſie entſtanden iſt, aber wir ſehen ſie plötzlich 
imſtande, den erhabenen Gedanken eines Maerlant über die 
Dreieinigkeit, der ſcharfen und geiſtreichen Satire des Tierepos 
von Reingert dem Fuchs und den tiefſinnigen Betrachtungen 
des Myſtikers Ruusbroeck als Ausdrucksmittel zu dienen. In 
der gleichen Zeit finden wir eine Gerichtsſprache im Gebrauch, 
die durch ihre epiſche Farbe, ihr rhythmiſches Schreiten und 
die Verwendung von allerhand eigenartigen Ausdrücken und 
Formeln es der eigentlichen Poeſie an dichteriſcher Kraft nicht 
nachtut. Sangbarkeit und kindliche Einfalt, einſchmeichelnder 
Fluß und maleriſche Anſchaulichkeit, die wir auch vor allem in 
der erzählenden Proſa finden, gehören zu den charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften des Mittelniederländiſchen, und bisweilen kann 
man den Wunſch nicht unterdrücken, daß man doch auch heut⸗ 
zutage imſtande ſein möchte, die Dinge ſo fein und in ſo deutlich 
umreißenden Linien zu ſagen.“ 
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Dieſe niederländiſche Sprache wurde im zwölften 2 
Schriftſprache und hat ſeitdem ihr eigenes Leben geführt, wobei 
ſie natürlich dem bisweilen günſtigen, bisweilen aber auch 
nachteiligen Einfluſſe fremder Idiome durchaus nicht immer 
entgehen konnte. 


So ſehr nun die urſprüngliche Verwandtſchaft zwiſchen dem | 


Deutſchen und Niederländiſchen den Angehörigen jedes der 
beiden Völker eine oberflächliche Erlernung der Sprache des 
Nachbarvolkes erleichtert, ebenſoſehr erſchwert ſie das gründliche 
5 und die gerechte Beurteilung des fremden Sprach⸗ 
geiſtes. 

Jeder erinnert ſich des Lachreizes, den er gegenüber von Kin⸗ 
dern oder von Ausländern in ſeiner eigenen Sprache begangenen 
Fehlern gelegentlich empfunden hat; hinzu kommt eine bei der 
verführenden Ahnlichkeit beider Sprachen begreifliche Neigung, 
das Deutſche beziehungsweiſe Holländiſche als eine entſtellte 
Form der eigenen Sprache klanglich aufzunehmen. 

Das nützliche Erzeugnis des Huhns heißt im Deutſchen wie 
im Niederländiſchen Ei; der Holländer findet nur, daß der 
Deutſche eigentlich Ai ſagt, während der Deutſche die holländiſche 
erg tie des Wortes für etwas klebrig hält; ebenſo meint 

der Niederländer, daß der Deutſche ſelten ein reines t, ſondern 
en ein th ſpricht, was dem holländiſchen Ohr etwas geziert 

ingt. c 
Gefährlicher wirken die Bedeutungsunterſchiede und die ſyn⸗ 
taktiſchen Abweichungen. Der Deutfche kann in einer nicht zu 
förmlichen Tiſchgeſellſchaft ſagen „ich bin ſatt“; ſollte er dasſelbe 
Eigenſchaftswort im Holländiſchen gebrauchen, ſo würde man 
ihn auslachen, weil er ſich, ohne es ſelbſt zu wiſſen, für betrunken 
erklärt hat. 

Der Deutſche darf das Reflexivum „ſich“ auch wohl da an⸗ 
wenden, wo eigentlich „einander“ ſtehen müßte. Ruft daher 
ein pazifiſtiſcher Deutſcher in wörtlich ins Holländiſch überſetztem 
Deutſch aus, daß die Völker „ſich abſchlachten“, ſo vermag der 
Holländer ſich nur Völker vorzuſtellen, die auf eigene Rechnung 
Selbſtmord begehen. 
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In Deutſchland bellt ein Hund, in Holland „belt“ (klingelt) 

ein Menſch. Wir Niederländer verbuigen (deklinieren) als 
Schuljungen; der Deutſche verbeugt ſich noch als Erwachſener 

vor einer Dame oder einem Vorgeſetzten. 

Ich warne jeden Oeutſchen, der der holländiſchen Angebeteten 


5 = feines Herzens ein Ständchen bringen will, davor, etwa dem 


Bruder oder Vater der Dame von einem „ſtandje“ zu ſprechen: 
dies bedeutet nämlich Rüffel! 

- Eine junge Deutſche, die ein paar Wochen in meinem Haufe 
lebte und ſich einbildete, während dieſer Zeit perfekt Holländiſch 
gelernt zu haben, verſetzte eine ganze Geſellſchaft in die aus⸗ 
gelaſſenſte Stimmung, indem ſie in ihrem „Holländiſch“ die 
kühne Behauptung aufſtellte, „Tee⸗Erſatz wordt bereid uit de 
bladeren van beren en pluimen“, was ins Deutſche zurücküber⸗ 


| = ſetzt nur bedeuten kann: „Tee⸗Erſatz wird aus den Blättern von 
Bären und Federn bereitet.“ — Natürlich hatte ſie ſagen wollen, 


daß Tee⸗Erſatz aus den Blättern von Beeren (holländiſch: beſſen) 
und Pflaumen (holländiſch: pruimen) hergeſtellt werde! 
Durchaus nicht beſſer ergeht es Holländern, die ihrerſeits 
die Schwierigkeiten der Erlernung des Deutſchen unterſchätzen. 
Ich ſelbſt kannte eine Dame, die viel in Deutſchland reiſte und 


ſich etwas darauf zugute tat, wie ausgezeichnet fie ſich mit den 


Deutſchen zu verſtändigen wiſſe: ſie ging leider von dem Grund⸗ 
ſatz aus, daß der Unterſchied zwiſchen beiden Sprachen haupt⸗ 
ſächlich darin beſtehe, daß der Deutſche faſt überall den ſoge⸗ 
nannten „Umlaut“ — den das Niederländiſche nicht kennt — 
zur Anwendung bringe. Sobald ſie über die Grenze war, 
ſchmückte ſie daher die holländiſchen Worte mit den deutſchen 
Umlauten und ſprach dann etwa von ihrem „Söhn, die ein 
neue Hüt gekocht“ hatte, wobei es ihr alſo entging, daß das 
deutſche „gekocht“ dem holländiſchen „gekookt“, dem holländiſchen 
gekocht“ aber das deutſche „gekauft“ entſpricht. Mitunter gab 
ſie ſich aber auch zuviel Mühe, indem ſie etwa im Café „ein 
Portion Eiſen“ ſtatt „Eis“ (holländiſch, im Klange vollkommen 
gleich, ijs) beſtellte. 

2 5 ee wird man indeſſen, ohne ungerecht zu ſein, 
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das Schuldkonto der drolligen Sprachfehler auf eien der Oeut⸗ 
ſchen, die ſich des Holländiſchen bedienen, höher anſetzen dürfen 
als bei den deutſchſprechenden Holländern; dies hängt natur⸗ 
gemäß mit der viel größeren Bedeutung zuſammen, die die 
Kenntnis der deutſchen Sprache für das Fortkommen des Hol⸗ 
länders hat. Bis vor kurzem pflegten es daher die Deutſchen, 
auch wenn ſie etwas Holländiſch gelernt hatten, zu vermeiden, 
ſich des Holländiſchen in Geſellſchaft Gebildeter zu bedienen, 
und gerade dies wurde von manchem Holländer weniger als 
zarte Rückſicht auf eine Sprache, die man nicht mißhandeln 
wollte, denn als Anmaßung aufgefaßt; während des Krieges 
hat indeſſen die Kenntnis des eee e bei den Deutſchen 
ſchon erheblich zugenommen. 

Da der Holländer weit weniger als etwa der Italiener daran 
gewöhnt iſt, ſeine Sprache von Fremden ungeſchickt gehandhabt 
zu ſehen, ſei hier — ohne jeden Anſpruch auf Vollftändigfeit — 
eine Reihe der ſchlimmſten Fußangeln aufgezeigt, die des ſich 
der niederländiſchen Sprache bedienenden Deutſchen lauern: 


„oer r nn 
9 ͤ ͤ ECy a a ee 
ae — ra, Mei ) 


Deutſch: 


Aufgebracht ſein 


Niederländiſch: 
Opgebracht (ins Gefängnis) zijn 


Aufheben 9 (getrunken haben oder gern | 
Augenſcheinlich Oogenſchijnlijk (ſchein bar) 

Ausflug Uitolucht (Ausrede) | 
Auslegen (Geld) Uitleggen (nur im Sinne von n Erklären) 
Ausſtellen Uitſtellen (verſchieben) 

Belebt Beleefd (höflich) 

Bequem Bekwaam (tüchtig) 


Der (Nominativ) 
Die 


Der (immer Genitiv) f 
Die (nur im Sinne von dieſer oder jener) 


Dürfen Durven (wagen) 

Enkel Enkel (Knöchel, auch einzeln) (das deut⸗ 
ſche „Enkel“ immer kleinzoon) 

Faſt Vaſt (feſt, beſtimmt) 

Flieder Vlier Golunder) 


Gierig 
Kieſen (wahlen) 


Kippen 
Knapp 


Kneipen (zechen) 


Kram 
Lager 


Lindwurm (Drache) 


Mögen 
Noten 


Rahm (Milch) 
Rotz (Krankheit) 


Schlimm 


Verrückt 
Berflärt 
Wiegen 
Winkel 
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Deutſch: 


Niederländiſch: 


Gierig (geizig) 5 

Kiezen (wählen, aber auch Backenzähne) 
Kippen (Hühner) 

Knap (begabt) 

Knijpen (kneifen) 

Kraam (Geburtsvorgang) 
Lager (tiefer 

Lintwurm (Bandwurm) 
Mogen (dürfen) 

Noten (Nüſſe) 

Raam (Rahmen oder Fenſter) 
Rots (Fels) 

Slimm (ſchlau) 

Schoten (Schüſſe) 

Zegel (Siegel) 

Zeil (Segel) 

Spijker (Nagel) 

Steigeren (ſich bäumen) 
Strijken (Plätten) 

Tand (Zahn) 


Tapijt (Teppich) 


Uur (Stunde) 
Verrukt (entzückt) 
Verklaard (erklart) 
Wiegen (ſchaukeln) 
Winkel (Laden) 


Außerdem gibt es noch zahlreiche Worte, die in beiden Sprachen 
gleich klingen und faſt dieſelbe Bedeutung haben, aber doch in 
verſchiedenem Sinne gebraucht werden. Sowohl der Deutſche 
wie der Niederländer nennt eine ſehr große Waſſerfläche „Die 
See“ reſpektive „De Zee“; der Deutſche kann hierfür aber auch 
das Wort „Das Meer“ anwenden, was der Niederländer nicht 
darf — denn für ihn bedeutet „Meer“ nun gerade eine kleinere 
Waſſerfläche, die der Deutſche ſeinerſeits „einen See“ nennt. 
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Der Deutſche kann über Waſſer und über Land ker 
Niederländer aber nur über Waſſer; über Land muß er in einem 


Wagen oder „Rijtuig“ „rijden“ (fo mancher Deutſche, der felen 
ruhig in einer Trambahn vom Haag nach Scheveningen ges 


fahren iſt, wird ſich gewundert haben, daß ſein Billett die ge⸗ 
druckte Mahnung enthielt, er müſſe es während des Rittes (Rit) 
aufbewahren !). Der Deutſche füllt ein Formular aus; der Hol; 
länder „vult“ es „in“, der Deutſche „ſchließt auf“, und der 
Niederländer „ſluit op“. Während jener aber hierbei die Tür 
öffnet, macht dieſer fie zu. Das holländiſche „Beeld“ entſpricht 
dem deutſchen „Bild“; während der Holländer aber hierbei faſt 
immer an Bildhauerarbeit denkt, wendet der Deutſche das Wort 
vornehmlich für Gemälde an. Sowohl das Deutſche wie das 
Niederländiſche kennen die Worte „Wald“ (woud) und „Buſch“ 
(boſch); während der Holländer aber auch einen recht großen 
Wald noch als „boſch“ bezeichnet, verwendet der Deutſche „Buſch“ 
faſt nur für Gebüſch. Das Wort „Damp“ wird im Holländiſchen 
niemals für die motoriſche Dampfkraft gebraucht: ein Dampf⸗ 
boot heißt daher in Holland nur „ſtoomboot“, niemals aber 
„dampboot“. | 
Will der Deutſche die holländiſche Küche loben, fo darf er 
unbeſorgt ſagen „dat ſmaakt goed“ (das ſchmeckt gut); bittet 
er aber um die Erlaubnis, einmal „ſchmecken“ (koſten) zu dürfen, 
ſo muß er ſagen „mag ik eens proeven?“ Dieſes „proeven“ iſt 
hinwiederum durchaus nicht immer im Sinne des deutſchen 
„prüfen“ zu verwenden. Der Niederländer kann wohl Wein 
„proeven“, niemals aber eine Rechnung oder einen Studenten. 
Eine der Hauptſchwierigkeiten, die die wirklich reſtloſe An⸗ 
eignung einer fremden Sprache erſchweren, liegt in Gefühls⸗ 
verſchiedenheiten und Spaltungen, die in der eigenen Sprache 
nicht vorhanden ſind. Sowohl der Holländer wie der Deutſche 
ſtehen dem franzöſiſchen „Passé défini“ ziemlich ratlos gegen⸗ 
über, weil beide für die unvollendete Vergangenheit nur eine 
einzige Form beſitzen. Eine Schwierigkeit dieſer Art liegt für 
den Deutſchen in der Gabelung des deutſchen „werden“ in 
„worden“ und „zullen“. Will alſo der Deutſche angeben „ich 
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. . fünfzig Jahr“, fo findet er ohne Schwierigkeit die Über; 


ſetzung „ik word vijftig jaar“; um aber auszudrücken „ich werde 
nach Amſterdam fahren“, muß er zu dem anderen zeitwort 
greifen und „ik zal“ ſagen, das nun ſeinerſeits wieder keines⸗ 
wegs mit dem deutſchen „ich ſoll“ identiſch iſt, da das deutſche 
„ſollen“ eine Verpflichtung enthält. 

Der Deutſche ſpricht von „ſehen laſſen“, „gehen laſſen“ uſw., 
der Holländer in umgekehrter Wortſetzung von „laten zien“, 
„laten gaan“. 

Das Vorſtehende dürfte genügen, um deutlich zu machen, 
daß der Deutſche, wenn er den Inhalt eines auf Niederländiſch 
geführten Geſprächs verſtehen kann, darum noch nicht auch ſchon 
ſelber die niederländiſche Sprache gut zu ſprechen vermag. Die 
Schwierigkeit liegt nicht ſo ſehr in der Grammatik, die im Ver⸗ 

hältnis zur deutſchen recht einfach genannt werden kann, als 
eben in der doch immerhin recht großen Ahnlichkeit beider 
Sprachen, die auch bei oberflächlicher Kenntnis ein ziemlich 
langes Sichüberwaſſerhalten des Sprechenden ermöglicht, bis 
dann plötzlich der in ſeiner Einbildung deutſchredende Holländer 
oder holländiſchredende Deutſche wider Willen die ungereimteſten 
Dinge ſagt, die ihm beim Gebrauch der franzöſiſchen oder 
ruſſiſchen Sprache niemals unterlaufen würden. 

Für den Deutſchen, der ſich die Mühe nimmt, die Sprache 
| unſerer kleinen Nation gründlich zu erlernen, habe ich daher 
die größte Anerkennung, und den, dem es gelingt, unſere Sprache 
ihrem Charakter gemäß zu ſprechen, bewundere ich. Wiederholt 
habe ich feſtſtellen können, daß die Kenntnis der niederländiſchen 
Sprache den günſtigſten Einfluß auf eine gerechte Beurteilung 
des holländiſchen Volkscharakters auszuüben vermag; ſelbſt⸗ 
verſtändlich braucht eine ſolche vertiefte Kenntnis den Deutſchen, 
der ſie ſich errungen hat, nicht am klaren Einblick in unſere Fehler 
zu verhindern. Jede Medaille hat ihre Rückſeite. Der Deutſche, 
der unſere Freiheitsliebe bewundert, wird auch feſtſtellen müſſen, 
daß dieſe häufig genug zur Zügelloſigkeit und zur Abneigung 
gegen geſchloſſenes Vorgehen ausartet. Ganz ähnlich wundern 
ja auch wir, die wir den deutſchen Organiſationsgeiſt hochſchätzen, 
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uns keineswegs darüber, daß die deutſche Difjipfin der nero, 
lichen Freiheit mitunter Schranken auferlegt, die wir in Holland 
als unerträglich empfinden würden. 

Es gilt bei all ſolchen gegenſeitigen Abwägungen der Vorzüge 
und Fehler zweier verwandter Nationen den richtigen Ausgleich 
und die richtige Abwechſlung zwiſchen berechtigter Behauptung 
des Eigenen und dankbarer Anlehnung an das Fremde zu 
finden. Dieſer ſicher abwägende Takt iſt auch unentbehrlich bei 
der Bewertung der Vorzüge und Mängel einer Sprache als des 
grundlegenden Nationalbeſitzes. Wenn ein jeder ſagen will, 
ſeine eigene Sprache ſei die beſte und ſchönſte, ſo hat er vom 
eigenen Standpunkt inſofern recht, als doch wohl jede Sprache 
aus beſtimmten geiſtigen Bedürfniſſen und aus äußeren, be⸗ 
ſonders klimatiſchen Bedingungen entſtanden iſt, die natürlich 
nicht bei allen Völkern in gleicher Weiſe gelagert fein können; 
je häufiger die äußeren Schickſale und die geiſtigen Bedürfniſſe 
eines Volkes ſich verändern, deſto reichere Wandlungsgelegen⸗ 
heit iſt der Sprache gegeben. 

Greifbare Maßſtäbe zur Bewertung der Klangſchönheit und 
des Klangreichtums einer Sprache, ihrer Schmiegſamkeit für die 
verſchiedenen Anforderungen des praktiſchen Verkehrslebens, 
der Wiſſenſchaft, der Dichtung, des Geſanges ſind wohl kaum 
vorhanden; die Urteile, die man hört, dürften faſt immer ſub⸗ 
jektiv ſein, und gehen häufig von einer Vergleichung der Aus⸗ 
drucksweiſe von Perſonen ganz verſchiedener Beſchäftigung und 
Bildungsſtufe in beiden Ländern aus. Wer einen Amſterdamer 
Börſenmann haſtig nach den Einzelheiten eines Abſchluſſes 
fragen, einen Leidener Studenten renommieren gehört hat, 
darf dieſe Klanggebilde nicht mit dem Tonfall eines Hannover⸗ 
ſchen Kanzelredners vergleichen, und ebenſo dürfte der Berliner 
Droſchkenkutſcher beim Vergleich mit dem Vortragston eines 
Louis Couperus den kürzeren ziehen! | 

Auch ich finde die niederländiſchen Kehllaute unſchön; da ich 
mich außerdem für das dumpfe Abklingen in den Endſilben 
von Worten wie „perzik“ (Pfirſich), „monnik“ (Mönch), „ge⸗ 
makkelijk“ (leicht), „geluk“ (Glück) nicht ſehr zu begeiſtern ver⸗ 
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mag, halte ich den in Holland viel verbreiteten Glauben an eine 
beſondere Sangbarkeit der niederländiſchen Sprache für eine 
liebenswürdige Schwäche. Merkwürdigerweiſe urteilen zahlreiche 
Ausländer in dieſem Punkte viel günſtiger, und jedenfalls liegt 
in den Eigenſchaften unſerer Sprache kein Grund dafür, daß 
wir nicht endlich zu einer nationalen niederländiſchen Oper 
kommen ſollten, wie die Dänen und ſelbſt die mit den dichteſten 
Konſonantenhäufungen beglückten Tſchechen ſie längſt haben. 
Als Beiſpiel dafür, daß es in der niederländiſchen Sprache an 
ſich angenehm ins Ohr legenden vokalreichen Worten nicht fehlt, 
ſei hier der Kehrreim eines ganz anſpruchsloſen Brettlliedes 
von Clinge Doorenbos nach deutſcher Ausſprachebezeichnung 
wiedergegeben: 


Meisje met je 1 75 mondje, 
Muut je met je maatje mee? 
Liewe Lientje, laat je leiden 
Langs het lüsje van lein twee. 


Wenn man hiergegen hält, daß die deutſche Sprache, die in 
Holland bei öffentlichen und Hauskonzerten, wo es ſich um 
Werke deutſcher Komponiſten handelt, faſt immer beibehalten 
wird, Geſangstexte beſitzt, in denen es von Ziſchlauten geradezu 
wimmelt (jetzt Schätzchen, jetzt find wir allein), ſo wird man 
wohl zu dem Ergebnis kommen, daß es nicht ſo ſehr auf das 
urſprüngliche ſprachliche Material, als auf die Verwendung der 
Buchſtabengruppierungen durch den mehr oder minder begabten 
Dichter ankommt. Die Behauptung, das Niederländiſche ſei 
nur für humoriſtiſch gerichtete Volksdichtung geeignet, iſt jeden⸗ 
falls ſchon durch den Hinweis auf die zahlreichen in alter und 
neuer Zeit entſtandenen niederländiſchen Gedichtbände, unter 
denen ſich klangliche Meiſterwerke wie die „Iris“ des frühver⸗ 
ſtorbenen Jacques Perk befinden, zu widerlegen. Wie zwecklos 
es iſt, einer Sprache von vornherein die Eignung für poetiſche 
Wirkungen abzuſprechen, zeigt das Beiſpiel des aus dem Nieder⸗ 
ländiſchen hervorgegangenen „Südafrikaniſchen“, das entgegen 
allen Vorherſagen beſorgter Sprachwächter auch ſchon 85 Reihe 

Die Nachbarn: I. Holland 
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recht beachtens werter Gedichte aufzuweiſen hat. Wenig ei aut | 
fih meinem Empfinden nach die niederländiſche Sprache für 
antikes Versmaß; freilich muß ich bekennen, auch den ſchönſten 
deutſchen Hexametern und ſapphiſchen Oden gegenüber ein ge⸗ 
wiſſes Gefühl der Gezwungenheit zu haben. Beſonders gut 
pflegen im Niederländiſchen Lehrgedichte, vor allem ſolche mit 
leicht humoriſtiſchem Anſtrich, zu gelingen. 

Beim Vortrag von Verſen neigt der Niederländer, wohl nach 
franzöſiſchem und engliſchem Vorbild, mehr als der Deutſche, 
zu einer entſchiedenen Abweichung von der proſaiſchen Rede, be⸗ 
ſonders auf der Bühne, wo der Schauſpieler häufig das vor⸗ 
nehme Pathos in einer archaiſtiſch wirken ſollenden Ausſprache⸗ 
verſchiebung ſucht, etwa wäreld für wereld (Welt), oder Ehreftus 
für Chriſtus. 

Dafür, daß die niederländiſche Sprache ſich vortrefflich für 
die Terminologie der Philoſophen eignet, haben wir das ge⸗ 
wichtige Zeugnis des Leidener Hochſchullehrers Profeſſors Bolland, 
und in der Tat beſitzen wir eine Anzahl niederländiſcher philo⸗ 
ſophiſcher Bücher und Aufſätze, die ohne Konzeſſionen an eine 
populäre Ausdrucksweiſe in einer kriſtallklaren und dabei doch 
begrifflich ſcharfen Sprache geſchrieben ſind. 

Im allgemeinen leiden allerdings die holländiſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriftſteller, wohl großenteils infolge des beftänz 
digen Studiums fremdſprachiger Literatur, unter der Neigung, 
fremdländiſche Worte und Satzbildungen zu übernehmen; as 
friſchaufblühende neue Leben in der deutſchen Juriſtenſprache, 
wo man ſich mit zäher Energie bemüht, die Sätze knapp und 
klar zu bauen und lateiniſche Ausdrücke durch deutſche zu er⸗ 
ſetzen, kann uns Holländern nur zum Anſporn dienen. Ein⸗ 
geräumt ſoll werden, daß auch hierzulande Beſtrebungen im 
8 ſind, die Geſetzesſprache allgemein verſtändlich zu ge⸗ 

alten 

Sowohl das Deutſche wie das Niederländiſche beſitzen treff⸗ 
lich verwendbare Worte, für die ein ebenſo günſtiges Aquivalent 
in der anderen Sprache fehlt. Im Deutſchen fei etwa das Zeit⸗ 
wort „leiſten“, im Holländiſchen die ſehr ſchmiegſamen Aus⸗ 
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drücke „meevallen“ und „tegenvallen“ (wörtlich: mitz, reſp. 
gegenfallen, deutſch: je nach den Umſtän den mit „ſich als 


nützlich, angenehm, günſtig erweiſen“, reſp. dem Gegenteil zu 
überſetzen) als Beiſpiele angeführt. 

Wenn auch der Wortſchatz der niederländiſchen Sprache ſehr 
groß und abſtufungsreich iſt, ſo ſtehen wir hinter den Deutſchen 
im Punkte des Strebens und des Talents, für neue Dinge 
auch neue Worte zu finden, ein wenig zurück. Wo der Deutſche 
von einem „Kraftwagen“, einem „Beſteck“, einem „Bahnſteig“, 
einer „Fernſprechverbindung“, einem „Beiguß“ oder einer 
„Tunke“ ſpricht, ſchleppen wir uns noch immer mit Fremdlingen 
wie „Automobil, Kondukteur, Couvert, Perron, Telephon, Saus 
oder ſju“ herum. Nun iſt gewiß zuzugeben, daß man in den 


letzten Jahren in Deutſchland unter dem Einfluß der Kriegs; 


ſtimmung in der Sprachreinigung zu weit gegangen iſt und die 
Mahnworte Grimms vor dem „Schwarm von Puriſten, die ſich 
gleich Fliegen an den Rand unſerer Sprache ſetzen“, oft in den 
Wind geſchlagen hat; immerhin zeigt ſich aber auch in dieſer 
Übertreibung, die nach dem Kriege wohl wieder abflauen wird, 


das kräftige nationale Selbſtgefühl, durch welches das deutſche 


Volk mächtig geworden iſt und auch mächtig bleiben wird. 
Dieſes ſtraffe, den Menſchen zuſammenreißende National⸗ 
empfinden fehlt leider einem großen Teile unſeres Volks in be⸗ 
denklichem Maße. Dieſer Mangel hat uns in der Vergangen⸗ 


heit verhindert, uns politiſch unſeren Möglichkeiten entſprechend 
zu entfalten, und jetzt iſt wieder die Kleinheit unſeres Staats⸗ 


weſens die Urſache, daß viele Holländer, weit davon entfernt, 
fremde Ausdrücke durch ſelbſtgeſchmiedetes Sprachgut zu erſetzen, 
es für vornehmer halten, ſelbſt die guten holländiſchen Uber; 


ſetzungswörter „Regenſcherm“ für „Parapluie“, „ſierlik“ für 


„elegant“, „onzijdig“ für „neutral“ zugunſten der Fremdaus⸗ 
drücke zu verbannen! Immerhin iſt auch eine erfreuliche Gegen⸗ 
ſtrömung gegen dieſe unter der Maske kosmopolitiſcher Frei⸗ 
ſinnigkeit einhergehende Auslandsnachäfferei wahrzunehmen. 


Ein kleines Volk darf nie vergeſſen, daß es durch entſchloſſene 


Behauptung feiner Eigenart Achtung abzunötigen vermag, daß 
3 * 
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es aber nur dem Spotte anheimfällt, wenn es unter dem 
Loſungsworte eines weitherzigen Internationalismus beſtändig 
ſich nach Fremden richtet und die Schätzung des eigenen Be⸗ 
ſitzes verlernt. 5 28 

Auch in der Art, wie die Sprache im Umgang zur Anwendung 
gelangt, zeigen ſich die auseinandergehenden Charakterzüge des 
Niederländers und des Deutſchen. Der Niederländer von Durch⸗ 
ſchnittsbildung wird durch ſeine Abneigung gegen jede Art von 
Zwang, wodurch er ſich leicht zur Heftigkeit gegen jeden hinreißen 
läßt, der ihn in beſter Abſicht zur Selbſtdiſziplin mahnt, oft zu 
einem äußerſt nachläſſigen Gebrauch ſeiner eigenen Sprache 
bewogen; nicht nur vermiſcht er ſie mit allen Fremdworten, 
die ihm im Laufe des Geſprächs gerade einfallen, ſondern er 
kümmert ſich auch nicht im allergeringſten um die grammatiſchen 
Regeln, die er dann doch wieder beim Schreiben für unentbehr⸗ 
lich anſieht. Achtlos gibt er Dialektklänge von ſich und fühlt 
ſich doch über ſeinen Dienſtboten ſtehend, die auf der Volks⸗ 
ſchule nicht genügend zum reinen Sprechen der Schriftſprache 
angehalten worden ſind. Völlig vergeſſen ſind beiſpielsweiſe die 
Geſchlechts unterſchiede lebloſer Gegenſtände; kein Niederländer 
hat es mehr im Gefühl, daß „Bank“ weiblich und „ſtoel“ 
(Stuhl) männlich iſt! EN | 

Sieht fich der Holländer indeſſen durch Veranlaſſungen per; 
ſönlicher Art oder ſeines Berufslebens gezwungen, einmal 
feierlich und vornehm aufzutreten, wofür die niederländiſche 


Sprache das auch, wenngleich mit etwas verändertem Sinn, 4 


in Norddeutſchland bekannte Eigenſchaftswort „deftig“ beſitzt, 
ſo wrd er in ſeiner Förmlichkeit unerträglich und verbirgt jede 
natürliche Gefühlsäußerung hinter einem blinkenden Schein 
grammatiſcher Genauigkeit, womit übrigens nicht geſagt ſein 
ſoll, daß ein derartiges ſelbſtgefälliges Komödieſpielen nicht 
auch bei anderen Völkern anzutreffen ſei. 

Gewiß iſt überall die Schriftſprache aus der Umgangsſprache 
entſtanden; nachdem jene aber in Regeln niedergelegt wurde, 
nahm ſie einen leicht erſtarrenden Charakter an, während dieſe 
in Raum und Zeit fich freier und glücklicher zu entwickeln ver⸗ 
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mochte. Im Niederländiſchen iſt dieſe Trennung beſonders 
deutlich und nicht nur die Folge der nationalen Freiheitsliebe, 
ſondern auch des Umſtandes, daß die Schriftſprache von der 
urſprünglichen Vorherrſchaft des Flämiſchen her noch immer 
ſüdniederländiſche Beſtandteile enthält, während die Verkehrs⸗ 
ſprache ſich nach dem Tonfall der großen Städte des eigentlichen 
Holland richtet. 

Der Fremde, der in den Lehrbüchern zwar die feſtgeſetzten 
Sprachregeln, nicht aber die im Umgangston geſtatteten Frei⸗ 
heiten verzeichnet findet, hat daher beſondere Mühe, unſere 
Sprache ſo anzuwenden, wie wir es zu tun pflegen. Er wird 
beiſpielsweiſe lernen, daß „wir wollten“ holländiſch wiederzu⸗ 
geben iſt mit „Wij wilden“; hören wird er aber, und zwar leider 
ſelbſt in recht gebildeten Kreiſen: „We wouwe“. „Nichts“ heißt 
in der Schriftſprache „niets“, aber niemand nimmt mehr Anſtoß 
daran, wenn einer geſprächsweiſe „niks“ ſagt. 

Dieſes Auseinandergehen zwiſchen Geſchriebenem und Ge⸗ 
redetem iſt wohl zu unterſcheiden von dem Einfluß örtlicher und 
provinzialer Dialekte. Auch die Sprachbildung der meiſten 
Deutſchen geſchieht in beſtändiger Auseinanderſetzung mit 
einem angeerbten Dialekt; nur gibt ſich eben der gebildete 
Deutſche mehr Mühe, ſeine Sprache von mundartlichen Bei⸗ 
miſchungen zu befreien und ſie mit den Vorſchriften der Gram⸗ 
matik in Einklang zu bringen, als der Niederländer der gleichen 

Bildungsſtufe. Ja, die deutſche Gewöhnung an Diſßziplin zeigt 
ſich wieder darin, daß der Deutſche manche ſpitzfindige und mehr 
dem Studierzimmer des Sprachgelehrten als dem natürlichen 
Wuchs der Sprache und Dichtung ihr Daſein verdankende Regel 
ſich in Fleiſch und Blut hat übergehen laſſen und nun ihre 
ſtrenge Anwendung verlangt; jedenfalls würde ein Nieder⸗ 
länder, der im leichten Tagesverkehr ſich ſo korrekt ausdrücken 
wollte, wie der Deutſche es gewohnheitsmäßig tut, bald für 
geziert und pedantiſch erklärt und ſogar ausgelacht werden. 

Dieſer Einfluß des Studierzimmers auf die Sprache hat im 
Deutſchen die ſchwer erträgliche Länge und knäuelhafte Vers 
wicklung des Satzbaus in manchem ſonſt tüchtigen wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Werke verſchuldet, während die Niederländer ee 3 
zoͤſiſchen Einfluß, der ſeit dem Mittelalter und dann wieder be⸗ 


ſonders ſtark im achtzehnten Jahrhundert auftrat, die Kürze ö 


und Klarheit ihrer Satzbildung zu verdanken haben. Ein Nach⸗ 
teil iſt der, daß, wenn einmal ein Niederländer, etwa beim 
Schreiben eines Romans, ſich in längeren Satzbildungen ver⸗ 
ſucht, er nicht über die dem Deutſchen zu Gebote ſtehende organi⸗ 


ſche Bauart verfügt und alſo entweder nur Kommata ſtatt der 
Punkte ſetzt, oder ſich durch Einflechten von Wiederholungen 
hilft, durch welche die Satzteile unangenehm auseinander, 
geriſſen werden; häufig bekommen wir auch ſtoßende und 
ſtockende Zwiſchenſätzchen, die ohne Verluſt für den Verlauf 


des Hauptſatzes hätten entfernt werden können. 

Auf der Grenzlinie zwiſchen Sprache und Verkehrsſitte be⸗ 
wegen ſich die Gewohnheiten der Anrede im täglichen Verkehr. 
Die deutſche Gewohnheit des „Duzens“ iſt uns nicht unbekannt, 


wenngleich wir ein niederländiſches Zeitwort hierfür nicht be⸗ . 5 


ſitzen. Da das „Brüderſchaft trinken“ bei uns nicht üblich iſt, 


bleibt es ganz dem perſönlichen Temperament und der Gewandt⸗ 4 


heit des Einzelnen überlaſſen, ob, wann und wie er den Übers 3 


gang aus dem förmlichen „U“, uw“ und „uwe“ (eigentlich 


„uw edele“, dem deutſchen „Sie“ und „Ihr“ entſprechend) in 5 f 


das vertrauliche „jij“, „je“ und „jouw“ (Du und Dein) voll; 


ziehen will. Handelt es ſich um die Beziehungen zwiſchen einem EB 


Herrn und einer Dame, ſo will die Sitte, daß die Dame als 
Zeichen des Vertrauterwerdens ſagt: Wollen Sie mich in zu 


kunft mit meinem Vornamen anreden! 


Anſcheinend förmlicher als die Deutſchen halten holländiſche 


Eltern meiſt noch darauf, von ihren Kindern mit „U“, alſo mit 


„Sie“, angeredet zu werden; dies hängt teilweiſe damit zu⸗ 1 
ſammen, daß der Niederländer mit dem „Duzen“ nicht nur den 


Begriff der ſeeliſchen Nähe, ſondern, und dies meiſt in ſtärkerem 


Grade, auch den der ſtandesmaäßigen Überlegenheit verbindet. 3 
So duzt der Holländer im Gegenſatz zum Deutſchen feine Dienſt? 


boten. Bei den heutigen Kindern hat allerdings die deutſche 
Auffaſſung des Vertraulichkeitsverhältniſſes zu den Eltern 
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9 und ich ſelber möchte bekennen, mit meinem n Verſtande 
der neuen Gewohnheit zuzuſtimmen — gefühlsmäßig kann ich 
nicht umhin, mich ab und zu noch zu wundern, wenn meine 
Tochter, obgleich ihre deutſche Mutter ihr pflichtmäßig die alt⸗ 
holländiſche Auffaſſung vom Vater als Reſpektsperſon einge⸗ 
prägt hat, mich ebenſo unbefangen mit „jij“ und „jouw“ an⸗ 
ſpricht, als wäre ich eine ihrer gleichaltrigen Freundinnen. 
Auch auf dem Gebiete der ſchriftlichen und mündlichen Titu⸗ 
latur tritt die eigenartige Verbindung von demokratiſchem Geiſt 
und überlieferter patriziſcher Sitte, die den Charakter des hol⸗ 
ländiſchen Lebens beſtimmt, deutlich zutage. Beim Vorſtellen 
in Geſellſchaft laſſen wir häufiger als der Oeutſche einen „Baron“ 
oder einen „Doktor“ weg; andererſeits können ſich viele noch 
nicht entſchließen, auf Briefadreſſen einfach „aan deln) Heer“ 
oder „Mevrouw“ zu ſetzen und wenden oft eine nicht geringe 


Mühe daran, feſtzuſtellen, auf welche der verſchiedenen her⸗ 


kömmlichen Briefanreden der Betreffende wohl Anſpruch hat. 
Ein Doktor irgendeiner Fakultät muß beiſpielsweiſe „den 
weledelzeergeleerden Heer den Heer ...“, ein Richter oder Bank⸗ 
direktor „den weledelgeſtrengen Heer ... auf dem Briefkuvert 
vorfinden. 

Die dem deutſchen „Fräulein entſprechende Anredeform 
⸗Freule“ iſt, ſtreng genommen, in Holland, ähnlich wie dies in 
Deutſchland noch weit in das neunzehnte Jahrhundert hinein 
üblich war, eigentlich nur für jüngere unverheiratete Damen 
aus adligen Kreiſen beſtimmt; das bürgerliche junge Mädchen 
hat nur Recht auf die Anrede „juffrouw“ oder „mejuffrouw“. 
Da nun aber der Gebrauch herrſcht, Verkäuferinnen und ſelbſt 
Inhaberinnen kleinerer Geſchäfte, Zimmervermieterinnen uſw., 
auch wenn ſie verheiratet ſind, „juffrouw“ und nicht mit „me⸗ 
vrouw“ anzureden, ſo findet in der Geſellſchaft mehr und mehr 
die Gewohnheit Eingang, deutſcher Sitte entſprechend auch das 
junge Mädchen aus gutbürgerlichen Kreiſen als „Freule“ zu 
bezeichnen und anzureden. 

Die hier gegebenen Bemerkungen machen in keiner Weiſe 
den Anſpruch, den Gegenſtand zu erſchöpfen; der Zweck ſcheint 
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mir erreicht, wenn der deutſche Leſer aus ihnen die Aberzeugung 
gewinnt, daß das Niederländiſche keineswegs eine verkümmerte 
oder minderwertige Abart des Deutſchen, ſondern eine ſelb⸗ 
ſtändig in einer ſtattlichen Reihe von Jahrhunderten zur Ent⸗ 
wicklung gelangte Sprache iſt, eine Sprache, an der das hol⸗ 
ländiſche, flämiſche und bei manchen durch die weite Entfernung 
vom Mutterlande erklärlichen Abweichungen auch das ſüd⸗ 
afrikaniſche Burenvolk hängt, und welche der niederländiſche 
Stamm bei allem Kosmopolitismus, zu dem er nun einmal 
neigt, doch als die unverrückbare Grundlage ſeiner geiſtigen 


Weſenheit hochhält. Bei aller Verbreitung des Deutſchen, 


Franzöſiſchen und Engliſchen in Holland, des Franzöſiſchen in 
Flandern und des Engliſchen in Südafrika erſcheint es mir als 
Torheit, irgendeine dieſer Bevölkerungen als „zweiſprachig“ be⸗ 
zeichnen zu wollen. Ein Menſch kann ebenſowenig zwei Sprachen 
beſitzen, wie er zwei Gehirne in ſeinem Kopfe vereinigen kann, 
auch wenn er eine oder mehrere andere Sprachen mit einem 
hohen Grade von Fertigkeit anzuwenden lernt. 

Möge der deutſche Leſer, der den von mir gegebenen An⸗ 
deutungen ſelbſtändig nachzugehen vermag, ſich ſeine eigenen 
Gedanken über die Aufſchlüſſe machen, die die Eigenart des 
Niederländiſchen über die Seele des Niederländers eröffnet; 
und möge ein etwaiger niederländiſcher Leſer ſeine eigenen 


Nutzanwendungen ziehen aus dem Vorbild, welches die deutſche 


Sprache, bei mancher dem Ausländer vielleicht ein wenig pe⸗ 
dantiſch anmutenden Spitzfindigkeit ihres grammatikaliſchen 
Aufbaus, durch die Geſchmeidigkeit und kraftvolle Energie bietet, 
mit der ſie den durch immer neue Fortſchritte der Wiſſenſchaft, 
Technik und Lebensgeſtaltung an ſie geſtellten Anforderungen 


ſich anzupaſſen und unter ſtets erneuter Reinigung von fremden 


Beſtandteilen ihrer Herr zu werden vermag! 


Hollands Erdreich. 
Von Prof. Dr. Karl Oeſtreich, Utrecht. 


Vorbemerkung. 


Bei der notgedrungenermaßen knappen Zuſammenfaſſung 
der geologiſch⸗geographiſchen Erſcheinungen iſt der Verfaſſer 
natürlich nicht imſtande, die vorgetragenen Auffaſſungen mit 
Literaturangaben zu belegen oder mit eigenen Argumenten zu 
begründen. Auch waren Zuſammenfaſſungen geboten, die der 
Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen in keinem Falle Genüge 
tun konnten. Eine derartige Skizze, deren Lektüre geologiſche 
Vorbildung vorausſetzen müßte, kann, will ſie nicht bei den 
alleroberflächlichſten Allgemeinheiten ſtehenbleiben, nicht auf 
erklärende Abſchweifungen verzichten. Sie muß verſuchen, die 
Ergebniſſe eingehender Fachſtudien mit den Worten und Be⸗ 
griffen wiederzugeben, die im Sprachſchatze des gebildeten Leſers 
anweſend ſind. Daher der gewiſſermaßen hybride Charakter 
dieſer wie ähnlicher für einen weiteren Kreis geſchriebenen Dar⸗ 
1 von Boden⸗ und Untergrundverhältniſſen beſtimm⸗ 
ter nder. 


Über Hollands Erdreich zu ſchreiben, ſo wenig er . | 


auch das Staatsgebiet ift im Vergleich zu den Staatsgebieten 
der Großmächte, iſt keine leichte Aufgabe. Der Boden Hollands 
enthält trotz der ſcheinbaren Gleichförmigkeit große Gegenſätze: 
nebſt den zu Hügelhöhe emporragenden Gebieten, neben den 


breiten Flußebenen und neben den Gefächern des Tieflandes, 
den ſogenannten Poldern, müſſen wir auch das Netz der Kanäle, 


kanaliſierten Flüſſe und der ſonſtigen Waſſeranſammlungen als 
„Hollands Boden“ zuſammenfaſſen. 

Das Erdreich aber umfaßt neben dem Boden auch den Unter⸗ 
grund. Und dieſer hat nicht nur ein theoretiſches Intereſſe; 
er gehört mit zu den Quellen der Landeswohlfahrt, mit ſeinen 
Mineralſchätzen iſt er ein wirtſchaftlicher Faktor erſten Ranges, 
und es verlohnt, an gegebener Stelle auch bei den für nur im 
Sichtbaren Orientierung verlangende Leſer ſchwerer verſtänd⸗ 
lichen Verhältniſſen des Untergrundes zu verweilen. 


Was iſt Holland? 


Wenn wir allein das breit zuſammenhängende Hauptgebiet 

ins Auge faſſen, ſo ſind wir gewöhnt, es als das Deltagebiet 
des Rheins anzuſehen, oder beſſer als das Deltagebiet von 
Rhein, Maas und zum Teil auch der Schelde. Der Rhein nimmt 
in ſeinem Delta die Maas auf, und mit dieſer vereinigen ſich 


die Scheldemündungen, die allerdings durch die allgemeine 


Bodenſenkung zu Mündungsbuchten, ſogenannten Aſtuaren, 
ausgeweitet erſcheinen. 

Auch dem Laien muß auffallen, wie Maas und Rhein, und 
zwar letzterer beim Betreten des niederländiſchen Gebietes, von 
dem bisher befolgten ſüd⸗nördlichen Verlaufe nach Weſten um⸗ 
ſchwenken. Es iſt, wie wenn ein von Norden her ſich geltend 
machender Gegendruck die Flüſſe zum Ausbiegen nach Weſten 
gezwungen hätte. Die alte Richtung des Rheins wird durch 


— 
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die Yſel, und wenn man die Verhältniſſe auf breiter Grund⸗ A. 
lage betrachtet, durch die Ems fortgeſetzt. 

Unſere Flüſſe gehen ſämtlich wenigſtens bis in die letzte Ab⸗ 
teilung der Tertiärzeit, ins Pliozän, zurück, ſie haben die ganze 
Diluvialzeit hindurch gefloſſen und haben dabei, zumal es ſich 
um Unterläufe und eben um ein Delta handelt, einen mäch⸗ 
tigen Schuttkegel aufgebaut, den ſie ſeitdem wieder durch⸗ 
ſchnitten und in einzelne Streifen aufgelöſt haben. Bis zur 
Höhe von roo m über dem Meere find die Sande und Kieſe 
des diluvialen Rheins aufgeſchichtet, ſozuſagen in unmittelbarer 
Nähe des Meeres. 

Natürlich folgt hieraus, daß die Küſte zur Zeit der Ablagerung 
dieſer Sand⸗ und Kiesmaſſen nicht am heutigen Platz geweſen 
ſein kann. Die Küſte der älteren Diluvialzeit lag viel nördlicher. 
Der Rhein mündete, mit der Elbe und der Themſe vereinigt, 
an einer Küſte, die etwa vom Küſtenvorſprung Norwegens nach 
a zog. Die Nordſee iſt verhältnismäßig junger Ent⸗ 

ehung. 

Ich merke zu dieſer Auseinanderſetzung gleich an, daß ein 
Lell des Aufragens der Sand⸗ und Kiesmaſſen zu zoo m aller; 
dings auf Rechnung der aufpreſſenden Wirkung kommt, die 
das große Inlandeis der Diluvialzeit hier ausgeübt hat. 

Die zweite der großen Kraftwirkungen, der wir die Geſtalt 
des niederländiſchen Bodens verdanken, iſt die Küſtenſenkung. 
Früher meinte man wohl, daß das heute von der Nordſee ein⸗ 
genommene Gebiet an Bruchlinien, ſogenannten Verwerfungen, 
in die Tiefe gegangen ſei. Richtiger wohl ſtellen wir uns den 
Vorgang in der Weiſe vor, daß wir annehmen, eine faſt ebene 
oder vollſtändig ebene Fläche ſei hier infolge leichter Boden⸗ 
ſenkung unter das Meeresniveau geraten; in die Hohlformen 
drang das Meer ein, und ſo entſtand — im großen und ganzen 
betrachtet — die heutige Küſtenlinie. Beſonderheiten im Ver⸗ 
lauf dieſer Linie ſtellen allerdings der geräumige Meerbuſen 
der Zuiderzee (Süderſee) und der vor der nördlichen Küſten⸗ 
ſtrecke gewiſſermaßen die Außenküſte bildende Zug der weſt⸗ 
frieſiſchen Inſeln dar, und es iſt wohl nötig, hierbei noch einen 
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Augenblick zu verweilen. Die Zuiderſee iſt in ihrer beirgen 
Geftalt und Ausdehnung eine ganz junge Schöpfung, vielleicht 
erft aus dem frühen Mittelalter datierend. Sie liegt aber auf 
der Stelle einer ähnlichen „Zee“ aus früherer Zeit. Der heutige 
Nordweſten des Landes war zuerſt eine Lagune, d. h. ein ab⸗ 
geſchnürter Meeresſtreifen, deſſen Begrenzung gegen das offene 
Meer hin durch einen Strandwall dargeſtellt wurde. Im Schutze 
des Strandwalls wurde die Lagune durch die einmündenden 
Flüſſe ausgefüllt oder wenigſtens im großen und ganzen zu⸗ 
geſchüttet, ſo daß nur wenige offene Stellen, mit Waſſer ge⸗ 
füllt, zurückblieben. 

Der Strandwall aber wurde von den Sturmfluten an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen durchſchlagen: während er an der Küſte von 
Nord⸗ und zum Teil Südholland landfeſt, d. h. in feſter Ver⸗ 
bindung mit dem Lande, blieb, löſte er ſich an der Nordküſte 
in eine Inſelreihe auf. Aber auch in die aufgefüllte Lagune 
drang das Meer wiederum ein und ſchuf in dem moorigen 
Boden dieſes Tieflandes die Zuiderzee, ebenſo weiter im 
Oſten die ſeitdem wieder verſandete Middelzee und die 
zum Teil wieder eingedeichten Buchten der Lauwerzee und 
des Dollart. 

Die dritte der großen bodengeſtaltenden Kraftwirkungen war 
die Vereiſung. Bekanntlich hat die Verſchlechterung des Klimas, 
die nach Ablauf der Tertiärzeit einſetzte, und die weſentlich in 
einer, in ihren Urſachen noch nicht erklärten Abkühlung der 
Mitteltemperatur um etwa 3° beſtanden hat, Nordeuropa mit 
der norddeutſchen Ebene kurz nacheinander dreimal unter einer 
gewaltigen Inlandseisdecke begraben. Die finniſch⸗ſkandinaviſche 
Landmaſſe wurde damals, ſo wie heutzutage die inneren hohen 
Gebirge Grönlands es noch ſind, der Ausgangspunkt gewaltiger 
Maſſen von Gletſchereis, das ſich zu einem, einen halben Kon⸗ 
tinent verhüllenden Eiskuchen vereinigte, in dem ſtrömendes 
Eis auch bei ganz geringem Gefälle der Bodenunterlage nach 
allen Seiten peripheriſch abfloß, ſo daß, jedenfalls während der 
vorletzten der Vergletſcherungen, auch Niederland nördlich des 
Rheins unter der Eisdecke begraben lag. Das Inlandeis ver⸗ 
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allerdings ſehr breite Gletſcher wirkten. | 

Dieſes Darüberhinbewegen der Gletſcher hat nun den Unter 
grund in mannigfacher Weiſe umgeſtaltet. Es hat weite Flächen 
des Bodens ausgeſchürft, ſelbſt bis zu beträchtlicher Tiefe unter 
dem Meeresniveau. Es hat ferner die lockeren Ablagerungen, 
die hier den Boden bildeten, gepackt, hat ſie zuſammengepreßt 
und aufgeſtaut, ſo daß wir in den doch urſprünglich horizontal 
liegenden Sanden und Kieſen geneigte, ja gefaltete Lagerung 


beobachten. Es hat ferner die vor allem an ſeinem Grunde 


mitgeſchleppten Schuttmaſſen beim Schmelzen zurückgelaſſen. 
Anhäufungen von dieſen, die ſogenannte Grundmoräne, ſind 
im Boden deckenförmig verbreitet, und wurden durch Grabung 
oder in Bohrungen erſchloſſen, und in dünner Geſchiebeſtreuung 
findet ſich Moräne auf der Oberfläche der durch die nachfolgende 
Eroſion ausgeſparten Sandplateaus. € 
Die Bereifung hat ferner die Hydrographie des Landes in 
mannigfacher Weiſe umgeſtaltet. Vielleicht iſt die Abſchwenkung 
der Flüſſe nach Weſten und die Abtrennung der Unterläufe der 
nordfließenden Gewäſſer ein Werk der Vereiſung geweſen. 


Mit dem eigentlichen Rheindeltaland iſt zum Staatsgebiet | 
von Holland noch ein Stück vom Abſchwung des Rheinischen 


Schiefergebirges verbunden. Die Oberfläche dieſes Gebirges, 
die große rheiniſche Rumpffläche, ſenkt ſich in dem Abhang des 
„Hohe Venn“ genannten Kammes in ſtetiger Erniedrigung unter 
ein aus Kalk, Sandſtein und Mergel der Kreideformation auf⸗ 
gebautes, von der Geul, der Gulp und der Maas zerſchnittenes 
Plateau. Ein beträchtlicher Abſchnitt dieſes Plateaus rechts der 
Maas, wozu allein noch der zwiſchen Maas und Jeker gelegene 
St. Pietersberg bei Maaſtricht mit dieſer Stadt ſelber kommt, 
bildet das Kreideland von Niederländiſch⸗Südlimburg, dem ſich 
nach Norden zu ein Abſchnitt des in ſeinem Kern aus tertiären 
Ablagerungen aufgebauten, aber durch viele Verwerfungen in 
Horſte (erhobene beziehungsweiſe ſtehengebliebene) und Gräben 
(gefentte Gebietsſtreifen) zerlegten niederrheiniſchen Schollen⸗ 
landes anſchließt. Es folgen von Süden nach Norden immer 
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zweigte fich nach außen in einzelnen Lappen, di wie besonder, . 
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jüngere Ablagerungen, bis in dem, das Verbindungsſtück 
zwiſchen Südlimburg und dem zuſammenhängenden Hauptgebiet 
von Holland darſtellenden Streifen öſtlich der Maas, in Mittel⸗ 
Limburg, nur noch die diluviale Terraſſe die einzige beherrſchende 
Landform und Bodenart bildet. 

Man kann demnach auf dem niederländiſchen Staatsgebiet, 
wenn man einmal die beiden, der Größe nach ſehr verſchieden⸗ 
artigen Gebiete, Niederlande und Südlimburg, als gleichwertig 
annimmt, zwei ganz verſchiedene geologiſche und geographiſche 
Provinzen unterſcheiden, eine mehr eintönige, flache Delta⸗ 
region, nur glazial modifiziert, und ein mehr bunt zuſammen⸗ 
geſetztes, von Flüſſen zerſchnittenes Plateauland, Südlimburg. 

So, wenn wir von der heutigen Geſtalt ausgehen. Betrachten 
wir das ganze Gebiet hiſtoriſch geologiſch oder ſelbſt morpho⸗ 
genetiſch, ſo werden wir erkennen, daß das ganze Land bis auf 
einen verſchwindend kleinen Reſt, bei Vaals, dem diluvialen 
Delta der beiden großen Ströme Rhein und Maas angehört. 
Der Scheitel des Rheindeltas der Diluvialzeit liegt bei Bonn, 

der des alten Maasdeltas zwiſchen Lüttich und Maaſtricht. 
Von dieſen beiden Ausgangspunkten verbreiterten ſich die Fluß⸗ 
niederungen, verzweigten und vereinigten ſich die Flußarme. 
Nur die ſich von Norden nach Süden immer ſtärker akzen⸗ 
tuierende Hebung hat bewirkt, daß im Süden die Deltaablage⸗ 
rungen ſo ſtark gehoben wurden, daß ſie ſeitdem zerſchnitten und 
teilweiſe vernichtet worden ſind, ſo daß jetzt hier das Grund⸗ 
gebirge bis weit über das Meeresniveau hervorragt. 


Das Deltaland. 


Nachdem ſo die großen Gebiete umriſſen ſind, treten wir in 
die Betrachtung zunächſt des Deltalandes ein. Hier fallen die. 
drei Gebiete auf: das Sandgebiet, alſo das, was im Nieder⸗ 
deutſchen, nicht im Holländiſchen, mit Geeſt bezeichnet wird, 
das Gebiet der Polder und Waſſerflächen und der Dünengürtel, 

Das Sandgebiet iſt, wie vorerwähnt, das in feiner Ober⸗ 
fläche von den Deltaablagerungen der drei Ströme zuſammen⸗ 
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geſetzte Land. Die Grenze gegen das Polderland ift meiſt ſehr 
deutlich. Die Höhen ſind mäßige, die Höhenunterſchiede ſehr 
ausgeglichen, die Einzelformen wenig ausgeſprochen, ſo daß 
das Studium derſelben ſehr ſchwierig iſt und es lange Zeit 
gedauert hat, bis Klarheit über die Bedeutung der Formen 
erlangt war. Vieles bleibt auch jetzt noch ſtrittig. 

Nicht einmal die diluviale Gletſchergrenze laßt ſich ohne 
weiteres angeben. Neben der „Eisgrenze im Gelände“, ausge⸗ 
drückt durch die äußerſte Linie der Endmoränen, im Zug der 
Hügel des Gooi, von Utrecht und Nymwegen⸗Kleve, muß es, 
von jüngeren Ablagerungen verdeckt, eine „Eisgrenze im Unter⸗ 
grund“ geben. Letztere aber läßt fich noch nicht genau feſtlegen: 
aus der Gegend von Nymwegen zieht man die hypothetiſche 
Linie der äußerſten Eisrandlage über Utrecht bis ſüdlich von 
Haarlem. Nördlich von dieſer Linie wird die Grundmoräne, 
der ſogenannte Geſchiebelehm („keileem“), in Bohrungen an⸗ 
getroffen. Aber während er auf dem Hondsrug in Groningen 
etwa im Meeresniveau liegt und im Gooi in 20 m Meereshöhe, 
ſenkt er ſich unter Nordholland bis zu 100 — 140 m unter den 
Meeresſpiegel. Hier im Weſten iſt die Grundmoräne alſo von 
jüngeren Ablagerungen verdeckt und ſpielt ebenſowenig eine 
Rolle im Landſchaftsbilde wie in den anderen Depreſſionen oder 
Niederungen des Landes, wie dem Tal der Hunze oder dem 
der Nſſl oder dem Gelderſchen Tal, wo man fie in zirka — 40 m, 
in zirka — 75 m und in zirka — 40 m feſtgeſtellt hat. 

Dieſe tiefe Lage der Grundmoräne muß zu denken geben, 
zumal Moräne, wenn auch in dünner Streuung, auch auf den 
Hügelzügen und Sandplateaus vorkommt, die parallel zu 
dieſen Niederungen das Land gliedern: z. B. der Linie Lochemer 
Berg —Lemeler Berg, der Veluwe, der Utrecht-Gooiſchen Hügel⸗ 
reihe. Alle dieſe Aufragungen beſtehen aus Sand und Kies 
des Rhein⸗-Maas⸗Deltas, aber dieſe Ablagerungen zeigen 
ſich als durch den Eisdruck geſtaut und aufgepreßt, ſo daß man 
in ihnen Staumoränen zu ſehen hat. Jeder dieſer Hügelzüge 
entſpricht dem Rande des Eiſes in einer beſtimmten Stillſtands⸗ 
phaſe des Rückganges der Vergletſcherung. Die große Tiefe, 
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in der ſich die Grundmoräne im Hintergrunde der Staumoränen 
befindet, iſt früher zumeiſt als eine Wirkung der Ausfurchung 
durch das ſtrömende Eis, als die Wirkung glazialer Übertiefung 
gedeutet worden, während heute vielfach angenommen wird, 
daß es ſich um Geländeſtreifen handelt, die in einer tektoriſchen 
Bewegung nach abwärts begriffen ſind oder waren. 

Vor die Staumoränenrücken breiteten ſich über die prä⸗ 
glazialen und unter der Eiswirkung noch unter das Meeres⸗ 
niveau vertieften Niederungen hin gewaltige Sandmaſſen aus. 
Die Schmelzwaſſer und die nachglazialen Flüſſe ſpülten nämlich 
die Staumoräne aus und trugen die leichteren Beſtandteile 
derſelben ins Vorland. Dieſe vorgeſchütteten fluvioglazialen Ab⸗ 


lagerungen oder „Sandr“, wie man nach dem isländiſchen 
Ausdruck ſie bezeichnet, bilden die unfruchtbarſte Bodenart des 


Landes, den Heideſand, der das bekannte Heideprofil zeigt: 
oben den ausgelaugten ſogenannten Bleichſand, darunter die 
durch Humusſtoffe bewirkte Verkittung, den Ortſtein (zandoer), 
der das Hineindringen der Wurzeln verhindert, ſo daß nur die 
Heide auf dem trockenen Boden gedeiht. Außerdem iſt der 
Heideſand vielfach mit feinem Flugſand überweht: öde, maleriſche 
Flugſandgebiete mit einem wirren Durcheinander von Wind; 
mulden und Dünenrelikten kommen hier vielfach vor, Wüſten⸗ 
ſandfelder im kleinen. 

Der charakteriſtiſche Stauwall iſt der am weiteſten nach au⸗ 
ßen gelegene und deshalb älteſte. Unterbrochen durch, Trocken⸗ 
talungen ſowie durch das Tiefland der Betuwe (ſpr. Beetüwe, be⸗ 


deutet Bataverland) zwiſchen Rhein und Waal, ſtreicht er von 


Huizen an der Zuiderzee nach Nymwegen und von da mit einer 
ſcharfen, gegen Elten gerichteten Einbiegung über Kleve nach 
Krefeld, durch das Rheintal unterbrochen und zuletzt in einzelne 
Hügel aufgelöſt. In dieſem Stauwall iſt, vor allem in ſeinem 
niederländiſchen Anteil, die Form im horizontalen Umriſſe und 


die Aufragung über der proglazialen Niederung am twpiſchſten. 


Die größte Höhe erreicht er an der Scharung der beiden Teil⸗ 
bögen nördlich Elten, wo der Hettenheuvel im Hügelplateau 


Montferland bis zu 105 m aufragt. Höher im ganzen und vor 
Die Nachbarn: I. Holland 4 
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allem breiter iſt die aus zwei Endömoränenwällen und been 
liegender Sandrablagerung aufgebaute Veluwe (ſpr. Fählüe; was 
Grauland, Odland bedeutet), die im Süden zwiſchen Wage⸗ 
ningen und Dieren mit einem Steilabſturz gegen die Rhein⸗ 
Yſſel⸗Niederung endigt und ſich nach Nordoſten in dem Berg⸗ 
ſporn des Woldberg gegen die Yſelmündung zu fortſetzt. 
Heide, magerer Kiefernwald und Sandwehen bilden die Ober⸗ 
fläche; nur der Südoſtſaum („Veluwezoom“) wo, wahrſchein⸗ 
lich als Abſätze aus einem Stauſee zwiſchen der Moräne und 
dem zurückweichenden Eisrand, feine Lehme angelagert ſind, 
trägt Buchenwälder und iſt mit ſeinen Gärten, Alleen und 
Landhäuſern einer der ſchönſten Flecke in Niederland. 

Im Oſten der Yſſel dehnt ſich eine breite, wahrſcheinlich zu 
den Sandrablagerungen zu rechnende, jedenfalls aus Sand⸗ 
flächen beſtehende Landſchaft, in der im Weſten ſowie nahe der 
Reichsgrenze im Oſten noch einmal ſehr zerſtückelte Stau⸗ 
moränenzüge auftragen, wie der Lochemer Berg im Weſten und 
der Höhenrücken von Denekamp bis Enſchede im Oſten. Die 
Meereshöhen ſind gering, aber das geologiſche Profil iſt reicher: 
es ragen die tertiären Bodenarten in größeren und kleineren 
Plateaus bis zur oder bis über die Oberfläche der Sandebene. 
Dazu bedecken die Hochmoore („hoogveen“) bereits weite Flächen. 

Alſo auch hier ſind durch deutlich zu verfolgende Stau⸗ 
moränen zwei Stillſtandslagen des zurückweichenden Eisrandes 
anzuweiſen, und ſolchen entſprechen vielleicht auch die zwar aus 
Grundmoräne beſtehenden, aber als beträchtliche Aufragungen 
erſcheinenden Züge der Kliffe von Gaaſterland und Vollen⸗ 
hoven an der Zuiderzee und der Hondsrug in Groningen⸗ 
Drenthe, bekannt durch ſeine Hünengräber, die Steinſetzungen 
und Grabkeller der früheſten Bewohner Niederlands. 

So verfolgen wir das Zurückwandern des Eisrandes in ſeinen 
einzelnen Etappen. Die Entwicklung des Rheinlaufes während 
dieſer Umwandlung des Bodenreliefs kennen wir dagegen nur 
ſehr unvollkommen. Zur Zeit der Stillſtandslage Krefeld⸗ 
Huizen muß der Rhein durch das Tal der Niers abgefloſſen ſein. 
Nach dem Rückzug des Eiſes über das Gelderſche Tal hinweg 
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zur Veluwe kann dieſer Zuſtand noch ſehr wohl angedauert 
haben; denn es iſt leicht möglich, daß auch die Staumoränen⸗ 
wälle der Veluwe ſich nach der Scharungsſtelle bei Elten fort⸗ 
ſetzten, ſo daß das frühere und wiederum heutige Rheinbett 
immer noch abgeriegelt blieb. Als das Eis ſich dann von der 
öſtlichen Veluwe⸗Randlage zurückzog, muß der doppelte Durch⸗ 
bruch des Rheins über die Staumoräne bei Elten, und der 
Durchbruch bei Nymwegen ſtattgefunden haben. Die Frage: 
auf welche Weiſe? muß unbeantwortet bleiben. Vielleicht 
handelte es ſich um ein Überfließen des Waſſers von Stauſeen, 
die ſich zwiſchen dem Moränenwall und dem Eisrand gebildet 
hatten. Jedenfalls verließ der Rhein ſein „Reſervebett“ und 
wandte ſich am Veluwewall entlang nach Weſten. 

Bei der folgenden Stillſtandslage füllte ſich das Yſſltal mit 
Schmelzwaſſer und es fand eine Verzweigung des Fluſſes in 
Niederrhein und Yſſel ſtatt, die erſt in hiſtoriſcher Zeit unter⸗ 
brochen wurde. 

So ſehen wir die Reihenfolge: Staumoräne —Urſtromtal in 
mehrmaliger Wiederholung, und es iſt nicht nötig, auch für 
den Nordoſten die Etappen dieſer Entwicklung noch einmal 
namentlich aufzuführen. | 

Die Urſtromtäler und übertieften Bezirke bergen mit geringen 
Ausnahmen nur unbedeutende Bäche, fie find ſtark vermoort. 
Sie enthalten in Friesland, in Groningen und Drente die 
Niedermoore (laagveen), und über das Moor breitete ſich in 
jungalluvialer Zeit die von der Nordſee her wirkende Meeres; 
transgreſſion aus: der fruchtbare Marſchenton (zeeklei), der den 
Norden von Friesland und Groningen bedeckt, iſt die jüngſte 
Bildung. 

Auf eine Epiſode in der Entwicklung des vom Eiſe um⸗ 
modellierten Bodens muß noch kurz hingewieſen werden. In 
der auf die Vereiſung folgenden Interglazialzeit drang von der 
heutigen Zuiderzee aus das Meer in das Gelderſche Tal ein: 
das Meer der nach dem kleinen Flüßchen Eem genannten Eem⸗ 
zeit. In dieſes Meer mag ein Rheinarm eingemündet haben, 
wie ja eine noch jüngere Rheinablagerung das Gelderſche Tal 
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auch oberflächlich auskleidet. Das Meer zog ſich 4b und 


wurde mit Moor ausgefüllt und auch der Rhein hat das Geldes, 


ſche Tal verlaſſen. Es wird vermutet, daß das weitere Abſinken 


des jetzt von der Nordſee eingenommenen Gebietes und vor 


allem des Kanals, das vielleicht in dieſe Zeit fällt, der von Weſten 
her wirkſamen Eroſion die Übermacht über die von Norden her 
tätige gegeben hat. 
Gberblicken wir nunmehr den Aufbau der niemals von der 
Vereiſung betroffenen Teile des Sandgebietes, das lediglich 
von den Sandmaſſen der drei Flüſſe Rhein, Maas und Schelde 
aufgebaut iſt, ſo bemerken wir hier eine bezeichnende, in der 
Lage der einzelnen Abteilungen der Profile vor ſich gehende 
Anderung. Unter gewiſſermaßen normalen Verhältniſſen ſehen 
wir die jüngeren Aufſchüttungen eines Fluſſes ſämtlich in die 
älteren eingeſchachtelt, weil entſprechend dem Einſchneiden des 
Fluſſes oder der Hebung des Gebietes der Fluß ſeine Talſohle 
fortdauernd tiefer legt und verengt. Wo aber Senkung ſtatt⸗ 
findet, muß der Fluß die jüngeren Anſchwemmungen auf die 
älteren auftragen. Während alſo in der Limburgiſchen Maas⸗ 
ſtrecke die älteſte Ablagerung normalerweiſe am höchſten auf⸗ 
ragt, die jüngeren aber dieſer eingelagert ſind und der Fluß 
mit ſeinen Alluvien am tiefſten liegt, ſo liegt im Flachland das 
ganze Ablagerungsprofil übereinander geſchichtet, ſo daß die 
älteſten Schichten zu tiefſt liegen, der Fluß aber oben auf den 
jüngſten Ablagerungen fließt. An irgendeiner Stelle im Längs⸗ 
profil, die aber in der Regel nicht ohne weiteres anzugeben iſt, 
muß jedesmal der ältere Flußſchutt unter den jeweils jüngeren 
herabſinken. Da nun in den Tälern der Berg⸗ und Hügelländer 
die von den Flüſſen während des Einſinkens durchſchnittenen 
Schuttablagerungen wie Terraſſen längs der Gehänge hinziehen, 
ſo hat man ſich angewöhnt, von dieſen früheren Talſohlen 
und von dieſen Flußablagerungen als von „Terraſſen“ zu reden. 
Man ſpricht alſo in Holland von einer „hoogterras“, „Hoch⸗ 
terraſſe“, mit der man die im Landſchaftsbild des Maastals 
in Limburg am meiſten ins Geſicht ſpringende Terraſſe bezeichnet, 
die in ihrer breiten Ausdehnung ug die Hochplateaus in 
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dem Abſchnitt des Laufes darſtellt, wo der Fluß das Gebirgs⸗ 


land bereits verlaſſen hat und noch nicht im Tiefland auf der 
ganzen Mächtigkeit eigener Ablagerungen liegt. 

Dieſe Hochterraſſe der holländiſchen Geologen iſt zeitlich das⸗ 
ſelbe wie die Hauptterraſſe oder Lurleiterraſſe des Rheins; alſo: 


zu derſelben Zeit, als der Rhein in einem Stillſtand der tek⸗ 


toniſchen Bewegung eine bis zu mehreren Kilometern breite 
Talſohle austiefte und darin einen, in der Gebirgsſtrecke 30 m 
hohen, weiter abwärts noch viel mächtigeren Geröllkegel auf: 
ſchüttete — den er ſpäter um mehr als 100 m durchſank, ihn 
ſo zu einer Terraſſe umwandelnd —, baute die Maas den 
Geröllſtrom auf, der in der heutigen „Hochterraſſe“ uns ent⸗ 
gegentritt. Beide Geröllſtröme vereinigen ſich, ſo daß in dem 


Dreieck Gladbach—Jülich—Tilburg Rhein⸗ und Maasſchutt 


* 


vereinigt iſt und die Maas alſo nicht in die Maas⸗Hauptterraſſe, 
ſondern in die „Rhein⸗Maas,⸗Hauptterraſſe“ eingeſchnitten iſt. 

Die Kieſe und Sande der Hauptterraſſe liegen mit ihrer Baſis 
den Kreidehöhen von Südlimburg in 160 bis ııo m auf. Wie 
der Lauf des Fluſſes ſich während der Zeit, als die Kieſe ſich 
ablagerten, nach der Mündung zu ſtets tiefer gelegt haben muß, 


muß auch die Kiesablagerung und ihre Baſis nach Norden ſich 


immer mehr ſenken, auch ganz abgeſehen von einer etwaigen 
Senkung im Norden und Hebung im Süden, die das Gefälle 


der Ablagerung verſtärkt haben könnten. So werden wir nach 
Norden zu eine gleichmäßige Abnahme der Meereshöhe der 


Hauptterraſſenſchotter erwarten. Was aber tritt ein? Die Baſis 


der b. die bei Sittard auf den tertiären 
Ablagerungen noch 8o bis go m hoch liegt, ſinkt auf einmal 
auf 30 bis so m, während auf der linken Seite dieſe Ziffer 


ſelbſt nur 6 m wird. Aber weiter abwärts, bei Roermond, 


ſteigt die Baſis wieder, ſo daß ſie auf der linken Seite wieder 
mehr als 20 m wird, während ſie auf der rechten Seite gegen 
so m oder mehr betragen muß. 

Hiermit kommen wir auf die Gräben und Horſte zu ſprechen, 
die in SO0—NW-⸗Richtung das Maasgebiet durchziehen. Im 
Aachener Steinkohlenbecken ſind ſie zuerſt ſtudiert worden und 
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die ausſchlaggebenden Bruchlinien haben da im Bergwerks⸗ 
betrieb ihre Bezeichnungen empfangen, die aber auch für ihre 
weſtlichen Fortſetzungen verwandt werden. So ſagen wir, daß 
das große Geilenkirchener Senkungsfeld, der große Graben, 
zwiſchen den Störungen Sandgewand und Feldbiß im Süd⸗ 


weſten und einer ebenſolchen Störung im Nordoſten über das 


Maastal hinüberzieht, und abgegrenzt wird es im Norden durch 
den Horſt von Brüggen, der ſich links der Maas in den Peelhorſt 
fortſetzt und der wiederum nach NO zu abgelöſt wird durch den 
Graben von Venlo, in dem die Maas dann bis zu ihrer Ab⸗ 
biegung bleibt. Der folgende Horſt, der Horſt von Vierſen, 
bleibt außerhalb unſeres Gebietes, ſtreicht der Maas parallel. 

Dieſe Gräben find in ihren letzten tektoniſchen Bewegungen 
jünger als das Maastal. Wären ſie älter, ſo würden ſie dem 
Fluß den Weg angewieſen haben. Das iſt nicht der Fall. Der 


Fluß folgt unbekümmert darum, ob das unterliegende Erdreich 


gehoben oder geſunken iſt, ſeiner natürlichen Abflußrichtung 
nach NNO weiter. Und nicht nur die Maas, auch der Rhein 
und beide Flüſſe vereint haben dieſe tektoniſchen Bewegungen, 
ohne Veränderungen zu erleiden, überdauert. 


Was geſchah nun, während z. B. das breite Geländeſtück | 


zwiſchen Sittard und Roermond in die Tiefe ging? Der darüber 
hinfließende Fluß rollte ſeine Geſchiebe immer wieder in die 
ſich einbiegende Hohlform, er füllte ſie aus, in dem Maße, als 
fie fich eintiefte: bei Vlodrop an der Rur liegt die Baſis der 
Hauptterraſſenkieſe in 160 m unter Meeresniveau! So tief 
ging die Einſinkung, die von den Flüſſen zugeſchüttet wurde 
und die unter der Vorausſetzung, daß die normale Höhe der 
Terraſſenunterlage etwa zoo m iſt, mehr als 250 m betragen 


haben muß! Doch ſei hier angemerkt, daß die abſolute Höhen⸗ 


lage von roo m für die Kiesunterlage vielleicht zum größten 
Teil auf eine junge Hebung zurückzuführen iſt. Es ſcheint, daß 
Südlimburg zuſammen mit dem Rheiniſchen Schiefergebirge 
eine Hebung erfahren hat, dieſelbe, die das Durchſchneiden der 
Hauptterraſſe im Gefolge gehabt hat. Der Peelhorſt wäre dann 
eine ſtehengebliebene Scholle; denn wenn er ſich gehoben hätte, 
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die der Fluß ſchon beſtand, hätte der Fluß ſich vor der 
hebenden Scholle aufſtauen müſſen und wäre durch den Graben 
nach Nordweſten abgefloſſen, und zwar für imemr. 

Wohl aber muß auffallen, daß der Roermonder Graben 
auch jetzt noch im Gelände hervortritt, indem die Hauptterraſſe 
hier niedriger liegt als im Norden und im Süden. Und das 
führt mit Notwendigkeit zur Annahme einer nochmaligen, ſpä⸗ 
teren Senkung. Die Geilenkirchener oder Roermond-Weerter 
Senke iſt alſo ein Gebiet, das dauernd in tektoniſcher Bewegung 
geſtanden hat. 

Die Hauptterraſſe erhebt ſich in der auf den Peel⸗Brüggener 
Horſt folgenden Senke im Brachter Wald noch auf 66 m, wäh⸗ 
rend ihre Baſis daſelbſt 20 m tiefer liegen mag. Mit einem 
deutlichen Steilabfall von 20 m ragt fie bei Venlo aus der 
Niederung des Maastals, d. h. über die niederen Terraſſen 
auf. Aber ſtromabwärts ſcheint ſie ſich in unverletztem Zu⸗ 
ſtande nur noch in ein paar Denudationsreſten zwiſchen 
Maas und Niers erhalten zu haben; weiterhin nach Norden 
iſt ſie zerſtört, weggeführt oder zur Staumoräne umgeformt 
bzw. aufgepreßt. 

Weſtlich der Maas fehlt das Gegenbild zur Hauptterraſſe 
von Venlo. Hier wird der ganze Raum bis zum Marſchen⸗ 
tonland der Scheldemündungen durch den großen Sandkegel 
von Brabant eingenommen, deſſen Entſtehungsurſache noch 
nicht aufgeklärt iſt. 

Eine ſchmale Mittelterraſſe und eine breitere Niederterraſſe, 
die der Maas entlang ziehen und auf der einen Seite in die 
Hauptterraſſe eingeſchnitten ſind, auf der anderen Seite in noch 
nicht aufgeklärter Weiſe in den Sandkegel von Brabant über⸗ 
gehen, zeigen, daß die Maas ſeit dem Durchſinken der Haupt⸗ 
terraſſe nicht mehr bald hier, bald dorthin abgeſchweift iſt, 
ſondern in ihrem heutigen Tale gewiſſermaßen ein individuelles 
Leben geführt hat. Durch das Einſchneiden ihres heutigen Tal⸗ 
weges hat ſie zugleich die Unterlage der Sande und Kieſe der 
Hauptterraſſe bloßgelegt: die Tegeler Tone, eine Ablagerung 
wahrſcheinlich aus einer Interglazialzeit, da die Pflanzen auf 
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ein wärmeres Klima weiſen und die Tierwelt Antlänge an ni 
tertiäre Fauna enthält. PL 

Auf der Strecke zwiſchen Venlo und Belfeld ſieht man % 
Rande der Hauptterraſſe die bis 8 m mächtigen, zumeiſt dunkel⸗ 


blauen Tone, durch gewaltige Gruben aufgeſchloſſen, in etwa 7 


ro m Meereshöhe die Terraſſenſande unterlagernd. 

Es ſcheint, daß dieſe Tone eine allgemeinere Verbreitung 
haben, ſie ſind auch in der Staumoräne von Nymwegen feſt⸗ 
geſtellt, hier allerdings geſtaucht und mit den darüber liegenden 
Terraſſenkieſen und fanden gefaltet. Unter ihnen liegen, wenig⸗ 
ſtens bei Tegelen, noch einmal fluviatile Kieſe und Sande, die 
von den einen als „ältere Diluvialſchotter“, von andern als 
— wie übrigens auch die Tegeler Tone — Aquivalente des 
vielleicht noch der Tertiärzeit, und zwar dem Pliozän ange⸗ 
hörigen Horizontes der „Kieſeloolithſtufe“ angeſehen werden. 
Dieſe Kieſeloolithſtufe umfaßt Tone und Kiesablagerungen von 
Flüſſen, die aus einem viel weniger gebirgigen Lande kamen, 
als der diluviale Rhein und die diluviale Maas. Der Schutt 
der — vermutlich — pliozänen Flüſſe it viel weniger „bunt“, 
aus viel weniger gemiſchtem Material zuſammengeſetzt, als der 


Schutt der Hauptterraſſe. Er entſtammt alſo einem Gebiete, is ; 
das noch nicht fo wie das heutige Gebirge und das Gebirge, 


wie es „zur Diluvialzeit beſtand, von der Eroſion zerſchnitten 
war. In dem Schutt ſpielen die Quarze die Hauptrolle, und 
außerdem kommen, wie der Ausdruck lautet, als „Leitgeſchiebe“ 
verkieſelte Kalkoolithe vor: ein Beweis, daß die Flüſſe damals 
einen großen Teil ihrer Eroſtonsarbeit in Lothringen leiſteten, 
wo die Oolithe, d. h. Eierſteine, in der Juraformation eine große 
Rolle ſpielen. Heute führen Rhein und Maas entweder ſelbſt 
oder mit ihren Nebenflüſſen ihre Eroſionsarbeit hauptſächlich 
im Schiefergebirge aus, ſo daß ſie dort die große Menge ihres 
Gerölls aufnehmen, und Maas wie Rhein wohl nur wenige 
lothringiſche Geſchiebe mitführen. ü 
Die Sande, Gerölle und Tone der Kieſeloolithſtufe ſind ſewoll 
am Rhein wie an der Maas feſtgeſtellt, und zwar liegen ſie in 
Südlimburg und oberhalb des Siebengebirges 255 über der 
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Maas bzw. dem Rhein, die höchſte Terraſſe jedes Fluſſes bil⸗ 
dend. Im Tiefland liegen ſie, entſprechend der Durchkreuzung 
der Terraſſen, von der ich oben geſprochen habe, unter den 
Schichten der Hauptterraſſe. 

Vom Fluß der Kieſeloolithſtufe wird angenommen, daß er 


in das pliozäne Meer mündete, deſſen Küſte man in ihrem 
Zurückweichen während des Unter⸗ und Mittelpliozän ungefähr 


verfolgen kann, wenn man die bei den Bohrungen gemachten 
Foſſilienfunde verfolgt. Die Küſtenlinie verlief bogenförmig 
von SW nach NO, und die ungefähre Lage dreier Stadien im 
Zurückweichen des Meeres würde durch die Lage der Städte 
Brüſſel, Antwerpen, Bergen⸗op⸗Zoom bezeichnet. In eine 
dieſer Uferlinien, vielleicht in die von Antwerpen, vielleicht in 
eine andere, mündete der vereinigte Rhein⸗Maasſtrom der 
Kieſeloolithſtufe. 

Eine große Schwierigkeit bietet der Erklärung der große 
Sandkegel von Brabant zwiſchen der mittleren Maas und der 
Scheldemündung. Er erſcheint, vor allem wenn man die Ent; 
wäſſerungslinien in Betracht zieht, als ein großer Schwemm⸗ 
kegel, der ſeinen Scheitel nahe weſtlich der Maas bei Rurmond 
hat, in dem höchſten Teil der Kempen (franz. Campine), wo im 
ſog. Plateau von Genck eine Meereshöhe von 60 m erreicht wird. 
Nach allen Seiten fließen von hier die — wenn auch des ſandigen 
Einzugsgebietes wegen unbedeutenden — Flüßchen ab, zur 
Schelde, d. h. zur mittelbelgiſchen Längsniederung, dann zur 
untern und zur mittleren Maas. Die Abdachung iſt eine ganz 
allmähliche und das Material iſt vorherrſchend feiner Sand. 
Sümpfe wie das zum Teil bereits kultivierte Hochmoor Peel, 
Flugſandbildungen und ausgeblaſene ſeeerfüllte Windmulden, 
die ſogenannten Vennen, kommen vor, im ganzen aber iſt der 
„Sandkegel von Brabant“ eine der einförmigſten Gegenden 
in Holland. 

Die Erklärung iſt, wie geſagt, nicht einfach. Es wurde bereits 
erwähnt, daß von der Hauptterraſſe von Venlo der weſtliche 
Gegenflügel fehlt. Wir können ſomit die ganze weſtliche Tal⸗ 


ſeite als geſunken betrachten, im ganzen geſunken, ganz abge⸗ 
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ſehen von einzelnen Gräben, die noch außerdem ſtärker in die 
Tiefe gegangen ſein mögen. Über dieſes verſunkene Relief hat 
dann die Maas und weiter im Weſten die Schelde ihre Gewäſſer 
ausgegoſſen und ihre Anſchwemmungen abgelagert, unter 
Unterlaufsbedingungen, zu einer Zeit, als die Nordſee bereits 
eingeſunken war und in dieſem Unterlauf der Flüſſe nur feineres 
Material abgelagert wurde, feiner als das Material der Ter⸗ 
raſſen, doch gröber als der Schlamm, der im heutigen Delta 
abgelagert wurde und noch wird. 

Das bisher betrachtete Sandgebiet können wir als „Alt⸗ 
Niederland“ dem zum größten Teile dem Meere künſtlich ab⸗ 
gewonnenen „Jung⸗ Niederland“ gegenüberſtellen. Die Ur; 
form, aus der wir die heutige Geſtalt von Jung⸗Niederland 
ableiten, iſt ein Meeresſtreifen, der durch einen von Norden, 
d. h. alſo von Oſten, her über die Stelle der heutigen frieſiſchen 
Inſeln und die Dünen ſich nach Süden ausſtreckenden und nach 
Süden fortwachſenden Strandwall abgeſchloſſen wird. In dieſen 
Meeresſtreifen lagerten die vereinigten Flüſſe ihre Schlamm⸗ 
maſſen ab, ſie allmählich zuſchüttend. 

Es muß aber dann eine ſtarke Bodenſenkung ſtattgefunden 
haben, alſo vergleichsweiſe ein ſtarkes Anſteigen des Meeres⸗ 
ſpiegels, und dies geſchah in der Weiſe, daß das Deltaland zum 
größten Teile unter Waſſer geriet. Infolgedeſſen lagerten die 
Flüſſe jetzt nur noch feinen Schlamm in den weiten Flußbetten, 
den ſog. Flußton (rivierklei), ab, und in einem breiten, die Küſte 
begleitenden Streifen trat das Meer über ſeine Ufer, den 
„Zeeklei“, alſo den fruchtbaren Marſchenton abſetzend. 

Wenn ſich eine neue Uferlinie bildet, ſo wie hier geſchehen if, 
muß ein neuer Ausgleich zwiſchen Wellenarbeit, Küſtenverſetzung 
und Schlammtransport der Flüſſe ſtattfinden und dieſer Aus⸗ 
gleich führt zu neuen Formen. So auch hier: Es ſcheint ſich 
unter dem Anprall der Meereswogen in einigen Kilometern 
Abſtand vor dem Ufer ein Strandwall aufgeworfen zu haben, 
hinter dem eine breite Lagune mit Waſſer erfüllt blieb. Das 
Material zu dem Strandwall war dem Meer nicht nur von den 
hier mündenden Flüſſen, ſondern auch von den Küſten und 
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Flüſſen des Kanals her geliefert. Von einer beſtimmten Anſatz⸗ 
ſtelle des Strandwalles können wir nicht ſprechen, es handelt 
ſich nicht um eine Nehrung, wie ſie ſich über eine Bucht hinüber⸗ 
zuſpannen pflegt. Wir dürften alſo auch eigentlich nicht von 
einem Haff ſprechen, alſo einem Meeresreſt an Stelle einer 
früher offenen Bucht. Der Strandwall, der Untergrund der 
frieſiſchen Inſeln und des Dünenwalls, zieht in gewundener, 
der Küſte paralleler Linie von Oſten her, dann mit Umbiegung 
nach Süden und Südweſten, um erſt an der Kreideküſte des 
Kanals mit dem Feſtland zu verſchmelzen. 

Hinter dem Strandwall begann die Akkumulation der Flüſſe 
die See zuzuſchütten. Es entſtand eine Aufhöhung des See⸗ 
bodens, auf dem ſich Riedpflanzen anſiedelten, die den 
Meeresſtreifen in ein Niedermoor verwandelten, das ſog. 
Laagveen. Es liegt alſo in dieſem Jung⸗Niederland Torf auf 
Klei. Nur Flußton liegt noch in der Linie der Deltaarme über 
dem Torf; denn die Flüſſe haben in dem langſam aber ſtetig 
ſinkenden Land ihren Schlamm abgelagert, fo gewiſſermaßen 
Dämme aufwerfend, die das Moorgebiet durchziehen; das iſt 
der Flußton (rivierklei). Auf dieſe Weiſe iſt der ganze Meeres⸗ 
ſtreifen ſchließlich Feſtland geworden. Aber dieſe Landbildung 
war nicht von Beſtand. Holland unterliegt einer Senkung, 
die etwa 18 cm im Jahrhundert beträgt. Der auf dem Strand; 
wall aufgebaute Dünenwall bietet keinen abſoluten Schutz für 
das dahinterliegende, langſam ſinkende Flachland. An den 
ſchwachen Punkten brach das Meer herein, bildete, das leicht 
zerſtörbare Moor wegreißend, tiefe Buchten, die Zuiderzee, die 
ſeither vollſtändig trocken gelegte Middelzee, die zum größten 
Teile eingepolderte Lauwerzee und den Dollart. Auch das ehe; 
malige Haarlemer Meer war einer dieſer Meereinbrüche auf 
Koſten des Niedermoorgebietes. | 

Dieſer beſtändigen Gefahr der Überwältigung durch das in 
Sturmfluten ſtets von neuem hereinbrechende Meer begegneten 
die erſten Bewohner, indem ſie ihre Wohnplätze erhöhten. Sie 
bauten ſo allmählich kleinere oder größere Hügel auf, die ſog. 
Terpen, auch Wierden genannt. Auf dieſen Terp wurde zur 


8 e dere V 
Zeit der Gefahr das Vieh getrieben, hier wurd üb. i at. 


die Höfe angelegt, ſo daß von dem Wort Terp das allgemein 
deutſche Wort „Dorf“ hergenommen iſt. 


Aber nicht nur gegen die Verheerung durch die Fluten mußte 5 


das Terp ſchützen, es konnte auch entſprechend dem in Verband 
mit der Bodenſenkung vor ſich gehenden Steigen des Grund⸗ 
waſſerſpiegels erhöht werden, und heute iſt die aus Marſchen⸗ 


ton, Kulturreſten und tieriſchen Abfallsprodukten gemengte 


Terperde ein Schatz für das an Kunſtdüngerſtoffen ſo arme 
Land. Die Terpen werden abgegraben und dabei kommen 
Reſte zum Vorſchein aus prähiſtoriſcher, aus römiſcher und 
frühchriſtlicher Zeit, ſo daß man jetzt ſyſtematiſche Abgrabungen 


vornimmt, die nicht mehr wie bisher das Terp in ſenkrechten, 


Schnitten abſtechen, ſondern es wagerecht abdecken, wobei der 
Grundplan der einzelnen, ſchichtweiſe übereinander gelagerten 
Anſiedelungen feſtgeſtellt wird. Heute, wo die tiefgelegenen 
Partien des Landes durch Deiche geſchützt find, iſt das Terp 
als ſolches nicht mehr nötig, aber mit ſeinen Bauernhäuſern, 


mit dem ragenden Kirchturm und der freundlichen Bekleidung 


von dichten Laubbäumen bietet es einen Ruhepunkt für das 
Auge in dem baumloſen Marſchgebiet. 

Der Meereston in Groningen und Friesland ft das eigent⸗ 
liche Gebiet der Terpen. Weiter im Weſten war die Zerſtörung 
des Landes ſchon in prähiſtoriſcher Zeit ſo weit vorgeſchritten, 
daß das Land ſich für Anſiedelungen wenig eignete; hier fehlen 
auch die Terpen faſt vollſtändig. Aber im übrigen hat der 


Menſch gerade dieſe Landſchaft in hohem Maße umgeſtaltet, 
ja er hat ſie in eigentlichem Sinne erſt dem Waſſer abgerungen. 


Hinter dem ſchützenden Dünengürtel, von dem ſpäter die 
Rede ſein wird, breitete ſich zur Römerzeit ein amphibiſches 
Land aus, ein Gewirre von Seen und Deltaarmen und der 
Überſchwemmung ausgeſetzten Wieſengründen. Dieſe gerieten 
durch die ſtets vor ſich gehende Senkung in immer tiefere Lage, 
und außerdem ſanken ſie auch noch durch Nachſacken des wenig 
konſiſtenten, moorigen Bodens ein. Die Flüſſe aber durch⸗ 
ſchnitten dieſes Land auf ihren Dämmen, es in einzelne Felder 
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| 2 die von einem, mit den Jahreszeiten in ſeinem Stande 
wechſelnden, faſt ſtehenden Waſſer erfüllt waren. Die Hoch; 
wäſſer der Flüſſe ſowie das keinen Ausweg findende, über dieſen 
tief gelegenen Feldern fallende Regenwaſſer ſtellte eine ſtete 
Gefahr für die tief gelegenen Weideflächen dar, wie z. B. für 
die zwiſchen Lek und Waal enthaltene Inſula Batavorum, die 
heutige Betuwe. Früh kam man darauf, gewiſſe Stücke des 
wertvollen Grundes mit Deichen zu umgeben. Wann damit 
begonnen wurde, iſt allerdings noch nicht genau bekannt. Die 
Einpolderung wurde anfangs noch in ziemlich primitiver Weiſe 
vorgenommen, es mußte genügen, ein Stück Grund mit Deichen 
zu umziehen, es mit Gräben zu zerteilen und einen Kanal, eine 
Schleuſe freizulaſſen, durch die man Aus⸗ und Eintritt des 

Waſſers regeln konnte. Das wurde anders, als im vierzehnten 

Jahrhundert der Gebrauch der Windmühle bekannt wurde, 
durch die man die Gräben dauernd ausſchöpfen und auf einem 
beſtimmten Pegel halten konnte. Ja, man konnte ganze Seen 
trocken legen („droog maken“) und dauernd trocken halten. 
Mittels der Windmühle hob man das Waſſer, wenn es nötig 
war, treppenweiſe, von dem tiefſten Niveau durch eine Reihe 
von Kanälen bis in das außerhalb des Polders gelegene Außen⸗ 
waſſer, den Flußarm oder See. 

Lamoral, Graf von Egmond, der Märtyrer der niederländiſchen 
Befreiung, war der erfte, der eine derartige Trockenlegung vor⸗ 
nahm; die Austrocknung des Egmonder und des Berger Meers 
in Nordholland ſind ſein Werk und dieſem folgten im ſiebzehnten 
Jahrhundert viele nach, ſo die großen blühenden Trockenlegungen 
Beemſter, Purmer, Schermer und Wormer, von denen der erſte 
72 qkm mißt. Die Verwendung der Dampfkraft erlaubte ſo⸗ 
dann die Trockenlegung in ganz großem Stile: 1848 —52 wurde 
das 180 qkm meſſende Haarlemermeer „gedempt“. 

Eine „Ringvaart“ umzieht dieſe Fläche, von Dampfern und 
Seglern befahren; ſie „loſt“ das überſchüſſige Waſſer nach dem 
Nordſeekanal und dem Alten Rhein bei Katwijk, und zu ihr 
wird das Polderwaſſer gehoben in den drei Dampfhebewerken 
(„Stoomgemalen“) Lynden, Cruquius und Leeghwater. Der 
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Polder oder die „Droogmakerij“ ſelbſt iſt von einem 8 
ſich im rechten Winkel kreuzender Kanäle zerlegt. Im Schnitt⸗ 
punkt der beiden Halbierenden, der in der Längsrichtung ziehen⸗ 
den Hoofdvaart und der kürzeren Kruisvaart, liegen die Häuſer 
und öffentlichen Gebäude von Hoofddorp, alles ein Muſter 
praktiſcher und logiſch einfacher Anlage. | 

Bisweilen ſtellt die Natur felber 191 das Bild eines Sees 
vor ſeiner Trockenlegung her. So, als im Januar 1916 das 
Waſſer der Zuiderzee in den Polder Waterland einbrach und 
das Waſſer dann über die an dieſer Linie ſehr niedrigen Tren⸗ 
nungsdeiche ruhig auch in den Polder Ooſtzaan überlief. Doch 
wurde man durch Dichten der Durchbruchsſtellen, durch Erhöhen 
der Deiche mit Sandſack und Brettern und durch elektriſche 
Pumpwerke der Überſchwemmung bald wieder Herr, und dieſer 
raſche Erfolg hat friſchen Mut gegeben, auch das größte noch 
übrig bleibende Werk in Angriff zu nehmen, die Trockenlegung 
der Zuiderzee, die den Niederlanden eine neue Provinz, ein 
Gebiet fruchtbarſten Ackerlandes und Raum für einen Zuwachs 
der Bevölkerung um 200 ooo Köpfe verſchaffen wird. Die 
Gefahr, daß die See bei Sturmflut in die Polder einbricht, 
beſteht ja unter den heutigen Verhältniſſen jederzeit. Iſt doch 
die Zuiderzee ſelbſt trotz ihrer Größe eine, geologiſch geſprochen, 
ganz junge Boden⸗ und Meeresform. Noch zur Römerzeit 
ſcheint nur ihr Südbecken unter dem Namen Flevo Lacus einen 
Süßwaſſerſee dargeſtellt zu haben, der durch einen oder mehrere 
Flußarme mit dem Wattenmeer in Verbindung ſtand. Und 
neben dieſem Golf ſind noch hie und dort an der Küſte, vor 
allem der ſüdholländiſchen und der der ſeeländiſchen Inſeln, 
Stücke des Landes unter den Seeſpiegel geraten und da geblieben; 
ich erinnere an die Bezeichnung „Verdronken land van de Ooſt⸗ 
watering van Zuid⸗Beveland“ und andere mehr. 

So tritt für Jung⸗Niederland die hydrologiſche Beſchreibung 
an Stelle der geographiſch-geologiſchen, und fo iſt im nieder⸗ 
ländiſchen Staatsbetriebe die Aufſicht über Waſſer und Waſſer⸗ 
wege einem beſonderen Miniſterium, dem Miniſterie van Water⸗ 
ſtaat, anvertraut. Der Reichtum Hollands beruhte ja von 
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alters her neben ſeinen Kolonien auf den fetten Weiden des 
Poldergebietes, die im letzten Jahrhundert immer mehr in 
Ackerland, in Land für Getreide⸗ und Gemüſebau und Blumen⸗ 
zucht, umgewandelt wurden. Und ferner liegen die großen 
Städte, die Sitze des Handels und der Induſtrie in dieſem 
Gebiet. Was Wunder, daß hier eine Waſſerwirtſchaft geübt 
wird, die noch auf ganz andere hydrologiſche Verhältniſſe zu 
achten hat, als in den kontinentalen Ländern, wo der Gebrauch 
der Flüſſe als Waſſerſtraße oder die Überſchwemmungsgefahr 
den Ausgangspunkt und Inhalt der Waſſerwirtſchaft ausmacht! 

Hier aber gilt es ſeit jeher, zuerſt einmal den Waſſerſtand in 
dem einzelnen Polder zu überwachen. Daher die Deichgenoſſen⸗ 
ſchaften, die „Polderbeſturen“ und „Waterſchappen“, die auf 
Grund alter Gerechtſame die faſt unabhängige Verwaltung der 
einzelnen Polder beſorgen, was eine der Grundquellen des politi⸗ 
ſchen Unabhängigkeitsſinnes der Holländer geweſen iſt. 

Jeder Polder hat ſeinen Sommer⸗ und ſeinen Winterpegel, 
jeder aber auch ſeinen beſonderen Waſſerſtand, wenigſtens gilt 
dies für die einzelnen Buſengebiete. 

Buſen, „boezem“, heißt urſprünglich die Waſſeranſammlung, 
in die das Polderwaſſer übergeführt wird, ehe es nach dem in 
unmittelbarer Verbindung mit dem Meere ſtehenden „Außen⸗ 
waſſer“ gelangt. Die Polder liegen ja zum Teil ſo weit von 
dieſem Außen waſſer entfernt, daß das aus dem Polder gehobene 
Waſſer zuerſt in irgendeine andere Waſſeranſammlung, See 
oder Kanal, gebracht werden muß und die Geſamtheit der Ge⸗ 
wäſſer, die nach einem beſtimmten Außen waſſer entwäſſern, 
heißt „Buſen“ oder „Buſengebiet“. Die zu einem und dem⸗ 
ſelben Buſen gehörigen Polder haben einen und denſelben 
Pegel. Mit dem benachbarten Buſen aber ſtehen ſie durch 
Schleuſen in Verbindung. 

Auf dieſe Weiſe iſt es möglich, bis 5 m unter dem Meeres⸗ 
niveau liegende Landesteile trocken zu halten, und daß es ſo 
tiefe Polder gibt, kommt daher, daß vielfach durch Austorfen 
das Land bis auf den Marſchenton herab abgetragen iſt, den 
man als fruchtbares Ackerland trocken zu halten ſich entſchloſſen 
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hat. Manche der „meeren“ genannten Seen find auf dieſe Weise 
entſtanden. Die Flüſſe aber, bis auf Maas, Waal, Lek und 
Yſſel find durch Schleuſen geſchloſſen, das Ganze iſt das Bild 

eines durch den Menſchen gebändigten Waſſerlandes. 5 


Daß dieſes Gewinnen und Beherrſchen von früherem Meeres⸗ 
grund möglich wurde, dafür hat aber in erſter Linie die An⸗ 
weſenheit des ſchützenden Dünengürtels geſorgt, der in der 
Fortſetzung der oſtfrieſiſchen Inſeln von Rottum bis zur Inſel 
Walcheren die Küſte und die Inſeln an der Außenſeite umgürtet. 

Wie bereits erwähnt, beſteht die Vermutung, daß urſprünglich 
der Dünengürtel ein zuſammenhängendes Ganze gebildet hat. 
Aber ſpruchreif iſt die Frage noch nicht, ob auch gerade die heu⸗ 
tigen Dünen noch dem urſprünglichen Dünengürtel angehören. 
Da iſt zunächſt an die Bewegung der Inſeln zu erinnern, die 
an den oſtfrieſiſchen Inſeln, von Borkum bis Wangeroog, feſt⸗ 
geſtellt worden iſt. Aus den in hiſtoriſcher Zeit beobachteten 
Anderungen des Küſtenverlaufs hat ſich ergeben, daß dieſe von 
Weſten nach Oſten wandern, daß ſie im Weſten abgeſchlagen, 
im Oſten verlängert werden, ſo daß auf der, allerdings von 
den Zeegaten ſo vielfach zerſchnittenen, Platte die Inſeln von 
Weſten nach Oſten wandern. 

Größere Beſtändigkeit zeigt natürlich der Dünengürtel in der 
Strecke, wo er mit einziger Unterbrechung an der Hondsbosſche 
Zeeweering zwiſchen Petten und Kamperduin und durch den 
Rhein bei Katwijk das Feſtland von Nord⸗ und Südholland 
abſchließt. Es iſt das die eigentliche Dünenküſte Hollands, wo 
ein bis 4 km breiter, kuppiger, aber meiſt begrünter Dünen⸗ 
wall auf der einen Seite den 50— 100 m breiten Strand, auf 
der anderen das unter dem Meeresſpiegel gelegene Polderland 
überragt. Die höchſten Kuppen des Dünenwalls erreichen 60 m 
abſolute Höhe, ſo bei Schoorl, wo übrigens der Wall auch die 
größte Breite erreicht, und bei Haarlem. Nach Südweſten zu 
nimmt die Höhe wiederum ab und beträgt nicht viel über ro m. 

Ein Fingerzeig in der Richtung zur Erklärung der Dünen 
bietet nun der Umſtand, daß der Dünenwall nicht gleichmäßige 
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Breite hat, daß er hier anſchwillt, dort ausſetzt und dann wieder 
ſich gabelt, ſo daß ſich ſtreckenweiſe hinter die Küſtendüne gegen 
das Binnenland zu „Binnenduinen“ (Innendünen) legen. 
Dieſe erreichen nicht die Höhe der Küſtendüne, ſie erſcheinen 
mehr eingeebnet, tragen reichen Baumwuchs, wundervolle Parks 
und ſind mit weitzerſtreut angelegten „Dörfern“, d. h. Land⸗ 
häuſern und reinlichen Dorfſtraßen, aber ganz im Grünen, be⸗ 
ſtanden. Dazwiſchen bildet das Polderland in den langen, 
dem Dünenwall parallel ziehenden Duinvalleien ſchmale bucht⸗ 
förmige Vorſprünge des Weidelands 

Wo die Binnendünen ſtark ee find, heißen fie Geeſt, 
Geeſtgronden. Dieſe Geeſtböden find die Heimat der Blumen; 
zwiebelzucht. Hier dehnen ſich die Hyazinthen⸗ und Tulpenfelder, 
die in rechteckig abgegrenzten Beeten im Frühſommer den 
bunten Teppich über das grüne Land hin ausbreiten. Die 
Blumenzucht hat ſich auch bis in das Polderland hinein aus⸗ 
gedehnt: man gräbt den Sand der Geeſtgronden ab, vermiſcht 
ihn mit dem Marſchenton, und erhält ſo einen lockeren und 
doch nährſalzreichen Boden von hoher Fruchtbarkeit und ſtarker 
Durchlüftung, der die frühjährliche Wärme ſchnell aufnimmt 
und ſo dieſe eigentlich der mediterranen Flora angehörigen 
Gewächſe zu üppigem Gedeihen bringt. 

Das Vorkommen der Binnendünen läßt auf ein Fortſchreiten 
des Strandes ſchließen. Der Strandwall, der die Lagune ab⸗ 
ſchloß, lag da, wo heute die innerſte Binnendüne verläuft. 
Er iſt ſtärker gebogen als die heutige Küſte, oder was dasſelbe 
iſt, als der Außenrand der Außendüne, der die etwas gebogene 
Sehne dieſes Dünenbogens abſchließt. Vielleicht kann man 
ſomit dieſe jüngere Düne als Nehrungsdüne bezeichnen, die 
ein Haff abſchloß, im Gegenſatz zur Strandwalldüne, die in den 
Reſten der Binnendüne vorliegt. 

Die Binnendünen ſcheinen im Süden wie im Norden gegen 
die See auszuſtreichen, nur ſind ſie an ihren Anſatzpunkten 
von der jüngeren Außendüne überwallt und mit dieſer 
am Ufer abgebrochen, ſo daß die . nicht mehr auf⸗ 
zufinden ſind. 

Die Nachbarn: I. Holland 8 5 
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Wir ſehen alſo die älteren Dünen in der Mitte des Landes, 
an der Küſte von Nord, und Südholland; auf den frieſiſchen 
Inſeln und auf den Inſeln des Maas⸗ „Schelde⸗Deltas ſind 
ältere Dünen noch nicht feſtgeſtellt worden. Hier gab es eben 
keine; ſie lagen weiter außerhalb auf dem Boden der heutigen 
Nordſee. Die Küſte ſcheint im Norden und im Süden weiter 
vorgeſprungen zu ſein, und die abtragenden und aufbauenden 
Kräfte haben ſeitdem einen Ausgleich, eine Regulariſierung der 
Uferlinie zuwege gebracht, indem ſie hier abſchnitten, dort auf⸗ 
ſchütteten, bis die gleichmäßig geſchwungene Uferlinie geſchaffen 
wurde, die wir heute kennen und die nur durch die Wirkung 
der Sturmfluten und die Wirkung der Gezeitenſtrömungen auf 


die Flußmündungen im Norden wie im Südweſten unter⸗ 


brochen wurde, d. h. offen gelaſſen wurde. 

Die verhältnismäßige Jugend des heutigen Dünenwalls 
ergibt ſich aber auch aus der geologiſchen Zuſammenſetzung. Die 
Außendüne beſteht aus friſchem, hellem Dünenſand, der von 
den Molluskenſchalen einen ſtarken Kalkgehalt empfangen hat. 
Es iſt derſelbe Sand, der auch den Strand zuſammenſetzt. Die 
niedrigen Innendünen beſtehen nur in der oberſten Abteilung 
ihres Profils aus dieſem kalkhaltigen Sand, der natürlich mehr 
oder weniger kalkarm wird infolge der lang andauernden Ver⸗ 
witterung. Darunter aber liegt eine Torfſchicht, die wiederum 
von Dünenſand unterlagert wird. 

Es ſcheint demnach eine Unterbrechung des Dünenaufbaus 
ſtattgefunden zu haben, während welcher nicht allein Korn ſich 
anſiedelte, ſondern Laubbäume gediehen. Das Ufer muß alſo 
weit nach Weſten zurückgewichen ſein, während die Dünen ein⸗ 
geebnet wurden und ſich mit Laubwald bedeckten. 

Eine wirkliche Senkung — denn es iſt ja nicht der Meeres⸗ 
ſpiegel, der ſteigt und fällt, ſondern das Land, das Senkungen 
und Hebungen erleidet — brachte dann den Grundwaſſerſtand 
wieder in das frühere Niveau, die Wälder ſtarben ab, ver⸗ 
moderten, und die vorrückende See baute von neuem ihre 
Küſtendünen auf, zunächſt noch auf der alten Stätte, dann aber 
muß das eingetreten ſein, was vorher die Regulariſation der 
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Küſtenlinie genannt wurde: in der Sehne des früheren Ufer: 
bogens wurde die hohe Küſtenlinie von Nord⸗ und Südholland 
aufgeworfen, deren Bedeutung für das Land ſo recht zum Aus⸗ 
druck kommt, wenn wir daran erinnern, daß ſie, neben der 
Eignung zur Beſiedelung in jeder Form, das große Waſſer⸗ 
reſervoir für die holländiſchen Großſtädte und großen Städte 
von Alkmaar bis zum Haag iſt. Sie wirkt als ein gewaltiger 
Regenfang und die im Boden einſickernde Feuchtigkeit bildet 
einen Sack von Süßwaſſer, der auf dem vom Meer einerſeits, 
vom Polder andererſeits eindringenden ſchwereren Salz⸗ und 
Brackwaſſer ſchwimmt. = 

So ſchützt der Dünengürtel das Flachland vor Überſchwem⸗ 
mung, ermöglicht die gewaltige Anſchwellung der Bevölkerung 
in dem dichteſt beſiedelten Teil des Reiches und iſt in der Lieb⸗ 
lichkeit und Großartigkeit ſeiner Natur einer der Hauptreizpunkte 
unſeres Landes. 


Südlimburg. 


So gering auch die flächenhafte Ausdehnung des holländiſchen 
Südlimburg iſt, ſo verdient es doch dieſe gänzlich von dem Typus 
der niederländiſchen Landſchaft abweichende Landſtrecke, daß man 
ſie auch über das ihrer Ausdehnung entſprechende Maß hinaus 
hier eingehender betrachte. Iſt es doch von allen niederländi⸗ 
ſchen Landſchaften diejenige, welche die größte Menge an nutz⸗ 
bringenden Geſteinen in ihrem Untergrund enthält, ganz abge⸗ 
ſehen von dem hohen Reize, den die weite Gegend mit ihren 
hochgelegenen Plateauflächen, felſigen oder grünbebuſchten Tal; 
gehängen, den Wieſengründen und maleriſchen Schlöſſern und 
Gehöften auf den Bewohner des Flachlandes ausübt. Denn 
Südlimburg gehört nicht mehr zum Flachland. Es iſt, wie 
oben geſagt wurde, ein Stück von der dem nördlichen Abſchwung 
des Rheiniſchen Schiefergebirges aufgelagerten, nach Norden 
ſich ſenkenden Kreideplatte. 

Dieſe Kreideplatte ſetzt im Plateau von Herve und im Aachener 
Wald mit etwa 400 m Höhe auf dem Gebirgsabſchwung auf, 
und hat beim Beginn des Niederländiſchen Staatsgebietes ſich 
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auf 2—300 m geſenkt. Gleich an der eie bei Vaals, am 
Vierländerpunkt (Rheinpreußen, Niederland, Belgien und Neu- 
tral⸗Moresnet), liegt mit 330 m der höchſte Punkt Nieder⸗ 
lands. Das breite Tal der Maas bildet die Weſtgrenze, nur 
bei Maaſtricht gehört auch noch ein Brückenkopf auf dem jen⸗ 
ſeitigen Ufer dazu, ein Stück nach Norden ſich ſenkenden Kreide⸗ 
plateaus, durchſchnitten von dem Tal der Jeker, ſo daß zwiſchen 


dieſer und der Maas der berühmte, durch feine ſchöne Ausſicht 


und ſeinen Foſſilienreichtum berühmte St. Pietersberg heraus⸗ 
geſchnitten wird. Nach Norden taucht das Kreideplateau unter 
und wird oberflächlich durch die Ablagerung der marinen Terfiär; 
ſande fortgeſetzt. 

Man kann es überhaupt im allgemeinen ſo ausdrücken, daß 
die Plateauoberfläche von Südlimburg von der Kreide auf das 
Tertiär überſpringt, und zwar iſt der Übergang nur auf einer 
kurzen Strecke, an der Nordſeite des Ubagsbergs, in einer Bruch⸗ 


lintenftufe ſcharf akzentuiert, fonft iſt im Gelände die Geſteins⸗ | 


grenze nicht ausgeſprochen. 
Das Kreideplateau iſt durch die Täler des Geulſyſtems ge⸗ 
gliedert: die Gulp, die Geul, Lombergbeek, Selzerbeek, Eyſer⸗ 


beek. Die Geul biegt, nachdem ſie alle dieſe Gewäſſer geſammelt 


hat, nach Weſten, um in dem rod m tief eingeſchnittenen, von 
ſteilen Kreidekalkwänden eingefaßten Tal die Maas zu erreichen. 
Nördlich des Eyſerbeek bringt noch das hohe Kreidekalkmaſſiv 


des Ubagbergs Abwechſelung in die Landſchaft. An feiner Oſt⸗ 


flanke und an ſeinem Nordabfall ſammeln ſich die Gewäſſer, 
die in der Talweitung von Heerlen die Geleen bilden, die bis 
zu ihrer Mündung bei Sittard das Tertiärland von Süd⸗ 
limburg gliedert. Zwiſchen den Tälern ſind junge, unverletzte 
Plateauſtreifen, „Riedel“, wie ſie in der modernen Landſchafts⸗ 
kunde genannt werden. Stundenlang wandert man auf dieſen, 
kaum wellig zu nennenden, mit fruchtbarem Lößlehm bedeckten, 
faſt baumloſen Hochflächen. Bisweilen kann man über mehrere 
dieſer Taleinſchnitte hinüberblicken, ſo daß man den Eindruck 


erhält, auf einer ganz ungegliederten Hochfläche zu ſtehen. das 


5 die Riedelfläche von Südlimburg. 
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Das Grundgerüſte beſteht aus den Geſteinen der oberen 
Kreide, die im niederländifchen Gebiet an der Oberfläche nur 
noch die Talgehänge, im weiteſten Sinne genommen, bildet. 
Marine Sande des Tertiär (Unteroligozän) liegen darauf, ſo 
7 m mächtig auf dem Übagsberg. Noch allgemeiner aber bilden 
die Kieſe der Hauptterraſſe der Maas und der in einer Inter⸗ 
glazialzeit darüber gewehte Löß, der Steppenſtaub der pro⸗ 
glazialen Landſchaft, eine Decke darüber. Der Löß iſt ſo die 
eigentliche Bodenart Südlimburgs: Limburgiſche Klei iſt der 
gebräuchliche Name für ihn. 
Saftige Wieſen, die mit in regelmäßigen Abſtänden ſtehenden 
Baumreihen, vor allem Pappeln, bepflanzt find, erfüllen die 
Gründe der breiten Täler, deren ſteile Gehänge dicht bewaldet 
ſind. Die reichliche Feuchtigkeit hat hier eine dichte Unterholz⸗ 
formation hervorgebracht; zumal am maasſeitigen Abfall des 
St. Pietersbergs hat man Gelegenheit, den faſt undurchdring⸗ 
baren Buſch zu durchklettern. Einzelhöfe, im Stile des fränkiſchen 
Hofes, liegen zerſtreut am Hange und im Talgrund, die alten 
Haufendörfer aber liegen in der Höhe, auf den von fruchtbarem 
Löß bedeckten Terraſſenriedeln, über welche weithin ſichtbar die 
gerade gerichteten, mit Pappeln eingefaßten Landſtraßen der 
Napoleoniſchen Zeit hinziehen. 
Abgeſehen von den — hier keine Kohlen führenden — Sand⸗ 
ſteinen und Quarzſchiefern des Oberkarbon, die im Geultal 
auch oberflächlich ins niederländiſche Staatsgebiet hereinreichen, 
beſteht der Felsboden von Südlimburg vor allem aus Ge⸗ 
ſteinen der Kreideformation, und zwar aus mergeligen Kalken 
mit Feuerſteinen und darüber der Maaſtrichter Tuffkreide, 
einem mehr oder weniger leicht ſchneid⸗ oder zerſägbaren, gelb⸗ 
lichen, lockeren Kalk, dem ſogenannten Mergel, der im Nord; 
often, im Maſſiv des Ubagsbergs, von dem durch Kieſelbei⸗ 
mengung verhärteten, deutlich gebankten, und gleichfalls als 
Bauſtein gebrauchten Kalk von Kunrade vertreten wird. An 
den Abhängen bildet der Kalk ſchroffe bis ſenkrechte Felsmaſſen 
mit Pfeiler⸗ und Baſtionsformen. An der Oberfläche iſt er 
meiſt zu einem Brockwerk von Feuerſteinen verwittert, dem 
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ſogenannten Feuerſteineluvium: Feuerſteine im Vermissen g, 
lehm, während der kohlenſaure Kalk verwittert und fortgeführt iſt. 

Nur von den Flüſſen, die von außerhalb kommen, von den 
Abhängen des Schiefer, und Quarzitgebirges des Hohen Venn, 
wird das Kalkmaſſiv durchfloſſen, im Kalk ſelbſt können keine 
Bäche entſtehen, nur quellen zahlreiche Wäſſer an den Ge⸗ 
hängen und im Talgrunde hervor, ſo Schoonbron bei Schin⸗ 
op⸗Geul, ſo an der Grenze gegen die Sande im Norden die 
Quellen des „Zevenſprong“. Oft finden ſich in der Verlänge⸗ 
rung des Quellaustrittes auf der Höhe des Plateaus Trocken⸗ 
täler, Täler alſo, die zu einer Zeit, als das Schiefergebirge ſamt 
ſeinem Abſchwung und ſeiner Kreideauflagerung noch tiefer 
lag und das Grundwaſſer noch nahe der Bodenoberfläche 
verlief, muntere Flüßchen, oder doch wenigſtens fließendes 


Waſſer enthielten. So die Keldergraaft oberhalb des Zeven; 


ſprong und das Tal von Colmont oberhalb der Quelle Schoon⸗ 


bron. 


An Felsbildungen am reichſten ſind die Gehänge des Maas⸗ 
tals bei Maaſtricht und vor allem des Geultals bei Valkenburg. 
Das weiche, lockere Geſtein, das ſeit Beginn der hiſtoriſchen 
Zeit als Werkſtein gebrochen wird und das ſich mit der Säge 
in ſenkrechte Flächen ſchneiden läßt, iſt von einem Gewirre 
von Gängen und Höhlen durchzogen, alles die Überreſte von 
Steinbrüchen, ein Bild, das Bergwerke ins Gedächtnis ruft, 
nur daß eben die einfache Lagerung und der homogene Charakter 
des Geſteins die ſchönſte Regelmäßigkeit des Abbaus erlaubt. 
Die „Höhlen“ des St. Pietersberg und von Valkenburg ſind 
ein beliebtes Ausflugsziel, und in Nachahmung des uralten, 
aber bis in dieſe Zeit fortgehenden Steinbruchbetriebes hat man 
auch zu didaktiſchen Zwecken Grotten angelegt oder umgeſtaltet, 
ſo neben manchen häßlichen und lächerlichen Auswüchſen der 
Fremdeninduſtrie Höhlenmuſeen mit allerhand geologiſchen 
Gegenſtänden wie Nachbildungen der berühmteſten Funde aus 
der Maaſtrichter Kreide, dem Moſaſaurus Camperi und der 
Chelonia Hoffmanni, ſowie die gelungene Nachbildung eines 
Teiles der römiſchen Katakomben. Daß der wetterbeſtändige 
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und leicht zu bearbeitende Stein auch die Skulptur ſowie die 
Baukunſt mächtig beeinflußt hat, liegt auf der Hand; Mauern 
und Gebäude, vor allem die Kirchen des baugeſchichtlich ſehr 
merkwürdigen Maaſtricht legen davon Zeugnis ab. 

Die Trockenheit der Kalkoberfläche iſt aber, wie oben erwähnt 
wurde, in Südlimburg weſentlich gemildert. Auf dem Übags⸗ 

berg und beiderſeits des unteren Geultals liegen tertiäre Sande 
dem Kalk auf, und wo nicht der feuerſteinhaltende Kalk die 
Oberfläche bildet, ſehen wir dieſe von einer fruchtbaren, der 
Terra Roſſa der Karſtländer verwandten Bodenart gebildet, 
dem „kleefgrond“, gleichfalls einem lehmigen Verwitterungs⸗ 
rückſtand des Kalkes. In dieſem Kleefgrond haben wir das 

| wum längſtvergangener Zeit vor uns. In 
den Kalkgruben bei Dael (am Nordabhange des Übagsbergs) 
beobachtet man, wie der braune Klebgrund die Verwitterungs⸗ 
taſchen in der Kreide ausfüllt, wie er eine dünne Lage darüber 
bildet, gewiſſermaßen die Mutterſchicht der Erfüllung dieſer 
„geologiſchen Orgeln“, und wie darüber der grellgelbe Löß oder 
Lößlehm lagert, ein Zeichen, daß zur diluvialen Steppenzeit die 
Ausbildung des Klebgrundes bereits abgeſchloſſen war. 

Auf dem breiten Ubagsbergplateau aber ſehen wir den Tertiär⸗ 
ſand in den höchſten Hügeln noch einmal durch eine dünne Decke 
von Schotter der Kieſeloolithſtufe bedeckt, ein Zeichen dafür, 
daß die pliozäne (oder altdiluviale) Maas hier einſt kein Hinder⸗ 
nis fand, ſondern ihre Windungen und Teilarme über das 
ganze, damals noch unter dem Flußbett vergrabene Kreide⸗ 
plateau hinlegte. Nur hier iſt ein Reſt dieſes Maasbettes der 
älteſten Zeit erhalten, weiter abwärts werden die Ablagerungen 
aus dieſer Zeit von den jüngeren überlagert, und die Arme 
des nächſtjüngeren Stadiums der Flußentwicklung, der älteren 
Hauptterraſſe, liegen weſtlich und öſtlich des Ubagsberg-Plateaus 

in 5o m tieferer Lage, weshalb vom Übagsberg als einer Inſel 
in dem Maasbett des Hauptterraſſenfluſſes geſprochen wird. 

Die Nordgrenze der Kreide iſt aber nicht eine Grenze der 
natürlichen Anlagerung, ſondern eine Bruchgrenze. Die tertiären 
Sande, die auf dem Übagsberg liegen, lagern nördlich davon 
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ihm an, d. b. ſie ſind, während der nördliche Flügel — . 
in großer Mächtigkeit zum Abſatz gelangt, ſo daß ſie urſprünglich 
mit ihrer Oberfläche genau in der Verlängerung der Kante des 
Ubagsbergs lagen; heute aber ſetzt der Ubagsberg im Norden 
mit einer Kante und einem Steilhang von so m und mehr ab: 
die nachgiebigen Tertiärſchichten ſind ausgeräumt, und die 
Bruchlinienſtufen von Benzenrade und Kunrade ſondern das 
Kreideland im Süden von dem reich ausgeſtalteten Tiefland 
im Norden ab. Weiter im Weſten, über der Geul aber tritt 
dieſer Bruch im Gelände nicht hervor, da geht Kreideplateau in 
Tertiärplateau über. 

Auch das Tertiärplateau oder Terttärland hat keinen ſehr 
einfachen Bau. Wir ſind mit ihm in die Bruchregion des ſüd⸗ 
limburgiſchen Schollenlandes gekommen, deſſen Tektonik durch 
den Kohlenbergbau in vorzüglicher Weiſe bekannt iſt. 

In ſeiner Oberfläche iſt der nördliche Teil von Südlimburg 
ein welliges Hügelland, da in den nachgiebigen Sanden des 
Tertiär die Eroſion der Geleen und ihrer Quell⸗ und Zuflüſſe 
frei ſchalten konnte. So iſt Heerlen, der Hauptort des Kohlen⸗ 
grubenbezirkes, in einer breiten Niederung gelegen, die durch 
die Geleen und deren Quellflüßchen Welter- und Caumerbeek 
ausgeräumt worden iſt. Die fohönen gelben und grünlichen 
Sande des Oligozän find durch ihren lehmigen Charakter frucht⸗ 
bar und dichtes Buſchwerk iſt auf ihnen angeſiedelt. Auch ſtellen 
ſie einen guten Waſſerhorizont dar, vor allem, wo darüber⸗ 
liegende Schotter als Waſſerſammler dienen. 

Im großen und ganzen iſt der geologiſche Untergrund des 
Landes enördlich des Ubagsbergs nach Norden zu ſtaffelförmig 
abgeſunken. Es iſt auch einmal eine Scholle wiederum in auf⸗ 
ſteigender Bewegung geweſen, jedenfalls ſpricht man, um die 
hauptſächlichſten Schollen zu bezeichnen, von einem weſtlichen 
Horſt, einem zentralen Graben und einem öſtlichen Horſt, nord⸗ 
öſtlich deſſen das Land ſtaffelförmig zum großen Senkungsfeld 
von Geilenkirchen⸗Rurmond abſinkt. Da nun die Senkung 
immer jüngere Ablagerungen in das allgemeine Niveau der 
Gegend bringt, ſo kommt man von Süden nach Norden in 
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5 nee jüngere Ablagerungen. Längs der Verwerfung von 
Heerlerheide tauchen nördlich die miozänen Braunkohlen⸗ 
ſchichten auf, die mit ihrem grell weißen Sand die Hügel der 
Heerler Heide aufbauen. Die Eroſion der Quellbäche des Roode 
Beek hat hier einige breit löffelförmige Quellmulden ausge⸗ 
raͤumt, an deren Grunde das Waſſer heraustritt und den Boden 


bermoort. Niederer, jetzt zum Teil abgebrannter Kiefernwald 


und dichte Heide überzieht die zugerundeten Rücken und Waſſer⸗ 
ſcheiden. Im letzten Jahre aber hat man die früher höchſtens 
als Merkwürdigkeit betrachtete Braunkohle aufgedeckt, und weite 
Blößen, kenntlich an der grellweißen Farbe der Miozänſande, 
verraten die Stellen der offenen Braunkohlengruben, wie 
Bergerode, Carisborg uſw. Förderbahnen, Geſtänge und Ex⸗ 
kavateure beleben die ſonſt ſtill daliegende Gegend, über die 
von der ſonderbaren Kuppe Hexenberg (ſtatt Heſſenberg) die 
ſchöͤnſte Ausſicht iſt. 

Die Braunkohlenſande ſind weit verbreitet von der belgiſchen 
Kempen bis in die Kölner Ville und zum Weſterwald. Sie ſind 
zum Unterſchied von der Meeresablagerung des Oligozän in 
Flüſſen oder leichten Seen abgeſetzt worden. In der Tiefe 
aber wird das ungleich wertvollere Material der Steinkohle 
ausgebeutet. 

Im Norden wird die Heide durch eine von tafelförmigen 
Rücken zerlegte Landſchaft abgegrenzt, die wiederum einem 
jüngeren Horizont entſpricht: Die vom Aachener Kohlenbecken 
herüberſtreichenden Störungen Feldbiß und Sandgewand haben 
das Gebirge noch tiefer herabgeſenkt: Tone und vor allem 


Kieſe der pliozänen Kieſeloolithſtufe ſetzen die nördlichen Aus⸗ 


läufer dieſer Landſchaft zuſammen, ein Streifen der pliozänen 
Stromebene iſt hier abgeſunken und in dem Maße aufgefüllt 
worden, wie er eben abſank. 

Aber nicht wegen der landſchaftlichen Lieblichkeit ſeiner Klein⸗ 
formen und nicht wegen nutzbarer, in den Ablagerungen ſeiner 
Oberfläche enthaltener Stoffe ſpielt Südlimburg die große 
Rolle im Wirtſchafts⸗ und Geiſtesleben des Landes. Gehen 
wir von der Vorſtellung aus, daß die Kohle die größte Welt⸗ 
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macht iſt, ſo iſt gerade Südlimburg nördlich des Ubagsbergs 
die wichtigſte Landſchaft der Niederlande. In der Fortſetzung 
des Rheiniſchen Kohlenbeckens der Aachener Gegend ſtreichen 
die gefalteten Schichten des Carbon durch Südlimburg nach 
der belgiſchen Kempen. Die vor allem Südoſt —Nordweſt ſtrei⸗ 
chenden Brüche haben dieſes ſüdlimburgiſche Kohlenbecken zer⸗ 
ſtückelt, haben den Untergrund in Gräben und Horſte zerlegt, 
die Steinkohlenſchichten hier in große Tiefe verſenkt, dort in ver⸗ 
hältnismäßig geringerer Tiefe belaſſen. Bergmänniſche Aus⸗ 
beutung iſt mit unſeren heutigen Mitteln bis zu 1200 m, ja 
bis zu 1500 m Tiefe unter dem Grunde möglich. Im Anſchluß 
an die auf deutſchem wie auf belgiſchem Gebiet ausgeführten 
Bohrungen hat man auch den Untergrund Limburgs eingehend 
unterſucht, und die „Rijksopſporing van Delfſtoffen“, der „Auf⸗ 
ſpürungsdienſt für nützliche Mineralien“ hat dieſe Arbeit teils 
ſelber ausgeführt, teils zu einem überſichtlichen Bilde vereinigt, 
aus dem hervorgeht, daß im Untergrund von Limburg zwiſchen 
Ubagsberg und der Sandgewandſtörung, ſowie wiederum auf 
dem Peelhorſt die Bedingungen für den Kohlenbergbau ſehr 
günſtige ſind. 

Schon vorher ſind, vor allem ſeit Beginn dieſes Jahrhunderts, 
von privater Seite wie von Staats wegen, Kohlen angelegt 
worden, und die Berechnung hat ergeben, daß außer den (bis 
1916) bereits gewonnenen 22 Millionen Tonnen noch über 
drei Milliarden Tonnen Steinkohle der Ausnutzung harren. 


Mit dem Bergbau iſt in das ländliche und viel mehr den ober⸗ 


deutſchen Wirtſchaftstypus zeigende Südlimburg ein neues, 
fremdartiges Leben eingezogen, zwiſchen den ſtillen Ackerbau⸗ 
dörfern entſtehen gewaltige Minenbauten, Fabriken, Arbeiter⸗ 
dörfer, die Anſiedlungen dehnen ſich aus, das Straßen⸗ und 
Bahnliniennetz wird dichter, die Bevölkerung wächſt in ſtarkem 
Maße, die internationalen Beziehungen nehmen zu auf Koſten 
des ruhigen bodenſtändigen Lebens. 
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Die politiſche Entwicklung Hollands. 
Von Dr. N. Japikſe. 


Von einem niederländiſchen Staate kann man vor der zweiten 
Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts nicht ſprechen. Erſt der 
Kampf gegen Spanien hat ihn entſtehen laſſen. 

Das Reich der ſiebzehn Niederlande, von den burgundiſchen 
Fürſten gegründet und durch Karl den Fünften vollendet, trug im 
weſentlichen mehr einen belgiſchen als einen niederländiſchen 
Charakter. Die nordniederländiſchen Gebiete hingen nur mehr loſe 
an ihm, als ein Zuſammentreffen von Umſtänden den Aufſtand 
gegen Spanien zur Folge hatte. Es ſcheint doch etwas mehr 
als Zufall geweſen zu ſein, daß gerade Nordniederland den 
Aufſtand ruhmreich durchführte, während die ſüdlichen Bezirke 
ſich dem ſpaniſchen Joche beugen mußten. 

Die Trennung war im Jahre 1585 nach dem Falle Ant; 
werpens vollzogen. Im Norden hatte ſich inzwiſchen der durch 
das loſe Band der Utrechter Union zuſammengehaltene Staat 
der nordniederländiſchen Gebiete gebildet, der ſich dem Sturme 
der Zeiten gewachſen gezeigt hat. Selbſt dieſe lockere Bildung 
wäre ohne die Not, die in dem Kriege lag, der gemeinſchaftlich 
geführt werden mußte, vielleicht unmöglich geweſen: ſo groß 
war der Selbſtändigkeitstrieb der verſchiedenen Teile, die im 
Mittelalter kleine Sonderſtaaten gebildet hatten, daß ſie auch 
jetzt am liebſten jeder ganz für ſich geſtanden hätten. Beinahe 
wäre die ſchlaffe Unordnung des mittelalterlichen Zuſtandes 
wiedergekommen. 

Man kann die Republik der Vereinigten Niederlande von 
dem Zeitpunkt des Mißlingens der Statthalterſchaft des Grafen 
Leiceſter, alſo von 1588 an, als konſtituiert betrachten. Den 
Bedürfniſſen der Niederländer jener Zeiten genügte dieſer Staat. 
Wir ſind leicht geneigt, auf ſeine ſtarke Dezentraliſation, die 
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der den Ausdruck „konſtituierte Anarchie“ brauchte, herabzu⸗ 


ſehen, wir vergeſſen dann aber, daß die Wünſche der Nieder⸗ 


länder des ſechzehnten Jahrhunderts in dieſer Form gerade ihre 


Erfüllung fanden und daß eben die Dezentraliſation das wunder; 
bare Aufblühen des niederländiſchen Kulturlebens im ſiebzehnten 
Jahrhundert dadurch, daß jetzt alle Kräfte des Volkes Gelegen⸗ 
heit zur Entfaltung erhielten, erſt möglich gemacht hat. 

Es iſt denn auch nicht im mindeſten davon die Rede geweſen, 
das Band der Union feſter zu knüpfen. Aller politiſche Kampf, 
der in der Republik losbrach, drehte ſich niemals um die Loſung: 
Unitariſtiſch oder föderaliſtiſch? Wenn auch der Gründer des 
niederländiſchen Staates, Prinz Wilhelm der Erſte von 
Oranien, das Ideal vor Augen gehabt haben mag, einen ſelb⸗ 
ſtändigen Staat nach burgundiſchem Muſter, wie er es im Süden 


als Regel kennen gelernt hatte, weiterbeſtehen zu laſſen, ſo hat er 


doch jedenfalls noch vor ſeinem Tode die Erfahrung machen 


müſſen, daß dieſes Ideal ſich nicht verwirklichen ließ. Und ich 
glaube gerade, daß ſeine Größe darin liegt, daß er unter völliger 


Verleugnung eigener Intereſſen dem echt nationalen Leben eine 
Entwicklungsgelegenheit geboten hat. Johan van Olden⸗ 


barnevelt, der der tatſächliche Nachfolger des Prinzen als 
Leiter der jungen Republik wurde, mag manchmal gezittert 


haben, wenn er die auseinanderſtrebenden Neigungen der ein⸗ 
zelnen Unionsteile in ihrer Wirkung beobachten mußte; jeden⸗ 


falls hat er aber keinen einzigen ernſthaften Schritt getan, um 


die im Zuge befindliche Entwicklung rückgängig zu machen. 
Und das würde ihm auch nicht gelungen ſein. 
Der wichtigſte innerpolitiſche Streitpunkt betraf die Macht 


der Prinzen von Oranien. Dieſe nahmen infolge des Freiheits⸗ 


krieges mit Recht eine bedeutende Stellung in der Republik ein, 
die indeſſen in der Statthalterwürde und der Beſtallung als 
„Kapitein⸗ und Admiraal⸗Generaal“ der Union nur einen ſehr 
unbeſtimmten äußeren Ausdruck fand. Sie ſtellten gewiſſer⸗ 
maßen das monarchiſche Element in der Republik dar, das als 
ſolches keine Gegnerſchaft fand. Aber ihre Herrſchaft bedrohte 
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= in größerem oder geringerem Grade die außerordentliche Selb; 
ſtändigkeit der Teile in den Niederlanden: die Selbſtändigkeit 
der Provinz in der Union und die Selbſtändigkeit der Stadt 


5 in der Provinz. Ihre Herrſcherſtellung rührte ſomit an das 


; eigentliche Fundament der jungen Republik. 
Die Niederländer führten ihren Kampf gegen Spanien um 
die Freiheit. Ihre Auffaſſung dieſes Begriffs im ſechzehnten 
Jahrhundert ging, abgeſehen von der Unabhängigkeit gegen⸗ 
über Spanien, auf eine für die damalige Zeit ziemlich weit⸗ 
gehende Religionsfreiheit, auf eine gleichermaßen ziemlich aus⸗ 
gedehnte Freiheit des Handelsverkehrs auf der See und auf 
die Möglichkeit, nach ſtädtiſchen und provinziellen Privilegien, 
die ihrerſeits ſelbſt Freiheiten genannt wurden, ihr Leben ein⸗ 
richten zu können. Dies alles zuſammen machte ihre teuer er⸗ 
kaufte Freiheit, wie ſie ſo gerne ſagten, aus. Die Vorkämpfer 
des Freiheitskampfes waren nächſt den Prinzen von Oranien 
die Regenten geweſen, die in Stadt und Provinz den Ton an⸗ 
- gaben: Angehörige hochgeachteter, meiſtens aus dem Kauf; 
mannsſtande hervorgegangener Geſchlechter. Mit Recht be⸗ 
trachteten ſie ſich ſelbſt als die Stützen der Freiheit, auf die 
Dauer indeſſen nahmen fie für ihren Freiheitsbegriff den Cha⸗ 
rakter alleiniger Echtheit und Wahrheit allzuſehr in Anſpruch. 
Die Urſache war, daß ſie ihre Selbſtändigkeit in Stadt und 


Provinz, den für ſie ſelbſt wichtigſten Teil der Freiheit, als durch 


den Prinzen von Oranien bedroht anſahen. 

Das iſt das Gepräge des inneren Kampfes in der Republik, 
wie es deutlich erſt in den Tagen Johans de Witt, alſo 
nach dem weſtfäliſchen Frieden, zutage tritt. Der berühmte 
„Rath⸗Penſionär“, dem die Nachwelt kürzlich den verdienten 
Dankeszoll entrichtete, iſt der typiſchſte Vertreter der holländi⸗ 
ſchen Freiheit des ſiebzehnten Jahrhunderts und zugleich ein 
raſſeechter Holländer. Nach ſeiner Auffaſſung ſind die Pro⸗ 
vinzen der Republik in ihrem gegenſeitigen Verhältnis nur 
Bundesgenoſſen, und er räumt den ſtädtiſchen Regierungen 
eine große Bewegungsfreiheit ein. Er fühlt tiefe Abneigung 
gegen monarchiſche Machtfülle und iſt ein überzeugter Bekenner 
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des republikaniſchen Ideals. Seine Auffaſſung findet zu An⸗ 

fang auch außerhalb der Regentenkreiſe viele Anhänger, vor 

allem in dem mächtigen Amſterdam, wo noch der Anſchlag, den 
Prinz Wilhelm der Zweite kurz vor ſeinem Ende auf die Freiheit 

der Stadt unternommen hatte, in den Gemütern nachwirkte. Unter 

der genialen Führung de Witt's geht es der Republik eine Reihe 
von Jahren ebenſo gut wie es unter dem Prinzen von Oranien 

gegangen war. 

Und doch lag in der ſchrankenloſen Entfaltung des Freiheits⸗ 
triebes auf politiſchem Gebiet eine Gefahr, die de Witt entging, 
ja die ihm bei ſeinem gewaltigen perſönlichen Kraftbewußtſein 
nur allzu leicht entgehen konnte: ſie beſtand darin, daß das 
lockere Gefüge der Republik das Auftreten nach außen hin und 
das Faſſen wichtiger Beſchlüſſe ſehr erſchwerte. Dies fiel um 
ſo mehr ins Gewicht, als die Republik eine Großmacht ge⸗ 
worden war! 

Allen Ländern, auch dem Deutſchen Kaiſerreich, gegenüber 
frei, ſo ſtand Niederland im ſiebzehnten Jahrhundert da. Sein 
Welthandel und ſeine wichtige Induſtrie machten das Land zu 
einem der erſten des damaligen Europa. Dem Staat lag es ob, 
zum Schutze ſo gewichtiger Intereſſen aufzutreten. Ein ausge⸗ 
dehnter außereuropäiſcher Handel mit bedeutenden Kolonien 
war außerdem entſtanden: Wenn auch die Verwaltung dieſer 
Intereſſen zwei großen Handelskompagnien übertragen war, 
ſo war doch der Staat verpflichtet, auch hier nötigenfalls ein⸗ 
zugreifen. Während des achtzigjährigen Krieges, und auch ſpäter 
noch, erwies ſich das Staatsweſen im allgemeinen den an es 
geſtellten Forderungen gewachſen, wenn es auch ihnen nicht in 
der genauen und ſorgfältigen Weiſe nachkam, an die wir uns 
im neunzehnten Jahrhundert gewöhnt haben. Die umliegenden 
Länder waren ſchwach oder wurden durch innere Zwiſtigkeiten 
hart mitgenommen. Das Gefüge des ſpaniſchen Weltreichs 
wies immer ſichtbarere Riſſe auf. 

Seit der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts aber traten 
Veränderungen ein. Frankreich wurde unter Ludwig XIV. 
zur Großmacht, England entfaltete ſich auf dem Meere und 
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in ſeinen Kolonien. Die Republik bekam mit beiden Ländern 
Reibungsflächen. Begreiflicherweiſe! Und 1672 fielen beide 
Mächte das Land an, das den erſten Platz in Europa einnehmen 
zu wollen ſchien. 

Holland war klein, aber ſehr reich. Es hatte durch Johan de 
Witt eine glänzende Flotte bekommen, aber das ſchöne Heer 
eines Moritz von Oranien und Friedrich Heinrichs war in Ver⸗ 
fall geraten. Der niederländiſche Staat war nicht imſtande ge— 
weſen, ſich ausreichend auf den Angriff, der 1672 kam, vorzu⸗ 
bereiten. Die Kataſtrophe, die Johan de Witt mit in den Ab⸗ 
grund riß, war mehr eine Folge der Umſtände als der Schuld 
eines Einzelnen. Wenn man am Ende ohne weſentliche Verluſte 
davon kam, ſo war dies zum großen Teil dem zu allen Würden 
ſeiner Ahnen emporgelangten jungen Prinzen Wilhelm dem 
Dritten zu verdanken, lag aber auch an den europäiſchen Macht; 
verhältniſſen. Unter der an Genialität der Politik de Witts 
nicht nachſtehenden Führung Wilhelms des Dritten erwies die 
Republik ſich fähig, in dem großen Kampfe gegen Ludwig den 
Vierzehnten eine Vordergrundsrolle zu ſpielen. ’ 

Während aller dieſer Vorgänge ließ man den inneren Bau 

des Staates unverändert, der noch immer den Wünſchen der 
ſehr konſervativ gearteten überwiegenden Mehrheit der Nieder— 
länder entſprach. Nicht aber entſprach er mehr den Forderungen 
der Zeit. Als Wilhelm der Dritte 1702 ſtarb und die zügelloſe 
Freiheit von neuem ihre Triumphe feierte, ſah ſich die Republik 
mit einer ſchweren Staatsſchuld belaſtet und die Mächte rings um 
ſie herum wurden ſtärker. Kein genialer Staatsmann ſtand da, 
der die Leitung in die Hand nehmen und mit ſeiner Tüchtig⸗ 
keit die Untüchtigkeit der Staatseinrichtung hätte decken können. 
Dies iſt das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch ſo geblieben 
und bedeutete für die politiſche Entwicklung Niederlands ein 
großes Unglück. 

Was in der Vergangenheit ſich als groß erwieſen hat, ver⸗ 
dient Ehrfurcht. Die Holländer des achtzehnten Jahrhunderts 

hatten indeſſen zuviel Ehrfurcht für ihre Vergangenheit: ſie 
wandten den Blick zu ſehr rückwärts und vergaßen die Wirk⸗ 
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lichkeit der Dinge, die ſie umgab. Das Staatsweſen verſteinerte 
ſchließlich. Gegen das Ende der republikaniſchen Zeit war es 
eigentlich unmöglich, eine Entſcheidung von Gewicht zu treffen. 
Die Großmachtsſtellung verſank am Horizont, trotzdem man 
nach außen hin an ihr feſthielt. Heer und Flotte gerieten in 
elenden Zuſtand. Die auswärtige Politik, wenn man von 
einer ſolchen überhaupt ſprechen will, pendelte hin und 
her. In dem Kampf, den die Aufklärungsideen auch auf 
politiſchem Gebiet hervorriefen, zeigten die einander gegen⸗ 
überſtehenden Parteien ſich außerſtande, etwas Fruchtbares 
hervorzubringen. | 

Hier hat die franzöſiſche Revolution eigentlich einen Ausweg 
geſchaffen. Gewiß, es wurde eine bitter unglückliche Zeit nach 
1795, als man die Franzoſen ins Land gerufen hatte, und das 
Ende vom Liede war die Einverleibung in das napoleoniſche 
Weltreich. — Aber unter der Fremdoͤherrſchaft zeigte ſich doch 
auch eine Möglichkeit, den Staat zu verjüngen! Die veraltete 
Maſchinerie der „Union“ wurde beiſeite geſtellt und ein einheit⸗ 
licher Staat geſchaffen, der ſchließlich ſogar einen König an 
ſeiner Spitze ſah. Wie ſehr Einheit und Königtum notwendig 
geweſen waren, ergab ſich 1813 bei der Befreiung, als nämlich 
niemand im Ernſt an ihre Abſchaffung dachte. Gewiß lag beides 
in der Linie der politiſchen Entwicklung der Niederlande im 
achtzehnten Jahrhundert, aber vor der Franzoſenzeit hatte nie⸗ 
mand den Mut gefunden, die beinahe reifen Früchte zu pflücken. 
Holland hatte die Vereinheitlichung für ſeine internationale 
Stellung dringend nötig: wenn auch das kleinere Land mit 
der Entwicklung der Großmächte nicht Schritt halten konnte, 
ſo blieb es doch ein Staat, der etwas bedeutete, der ſowohl 
wegen ſeiner Vergangenheit wie wegen ſeiner Lage, wie endlich 
wegen ſeines zwar verringerten, aber doch beträchtlich gebliebenen 
Kolonialbeſitzes unter den kleineren Mächten einen der erſten 
Plätze einzunehmen berufen war. 

Hiermit iſt bereits das Gepräge, das Holland im neunzehnten 
Jahrhundert aufwies, angedeutet. In reinen und klaren Zügen 
erſcheint es erſt nach 1839. Die erſten drei Jahrzehnte nach der 
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Befreiung bedeuten ein Zwiſchenſpiel, das indeſſen nicht ohne 
Einfluß auf die Weiterentwicklung blieb. 

Der Wiener Kongreß hatte Holland und Belgien zu einem 
Reich zuſammengefügt. Dies war vor allem Englands Wunſch 
geweſen, das ein kräftiges Bollwerk gegen etwaige neue nord⸗ 
wärts gerichtete franzöſiſche Eroberungspläne anzulegen wünſchte. 
Und bei der Erfüllung dieſes Begehrens half der Ehrgeiz des 
neuen Monarchen, Wilhelms des Erſten, bereitwillig mit. 

Die hiermit erfolgte Wiederaufrichtung des Reiches der ſieb⸗ 
zehn Niederlande war von Anfang an ein verfehltes Unter⸗ 
nehmen. Wie ſchon die Betrachtung der holländiſchen und der 
ſüdniederländiſchen Malerei im fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhundert lehrt, waren Nord⸗ und Südniederländer von 


vornherein verſchieden geartete Menſchen. Die geſchichtliche Ent- 


wicklung ſeit der am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts einge⸗ 
tretenen Trennung tat das Ihrige, um die Unterſchiede zu ver⸗ 
ſchärfen. In Belgien herrſchte der Katholizismus mit faſt völliger 
Ausſchließlichkeit, Holland war in ſeiner überwiegenden Mehr⸗ 
heit proteſtantiſch. Die Hauptbeſchäftigung der Belgier lag in 
der Induſtrie, die Holländer waren in erſter Linie Kaufleute. 
Auch war nationale Empfindlichkeit im Spiel, vor allem bei 
den Belgiern, die ſich an die in den Zeiten der Republik ihnen 
ſeitens des Nordens zuteil gewordene herabwürdigende Be⸗ 
handlung erinnerten und deren Land den nördlichen Provinzen 
als Gebietszuwachs zugeſchlagen worden war, ohne daß eine 
völlige Gleichſtellung beider Reichsteile eingetreten wäre. Viel⸗ 
leicht wäre es bei einer ruhigen Entwicklung der Dinge in dem 
Reiche Karls des Fünften und Philipps des Zweiten möglich 
geweſen, aus den ſiebzehn Niederlanden auf die Dauer einen 
Staat zu machen — wodurch dann der ganze politiſche Auf hau 
Europas ein anderes Ausſehen bekommen haben würde: Im 
neunzehnten Jahrhundert war dieſe Möglichkeit nicht mehr 
vorhanden. 

Schon im Jahre 1817 waren die Schwierigkeiten, die ſich 
allmählich auf häuften, ſo groß geworden, daß der öſterreichiſche 
Geſandte zur Trennung des Verwaltungsweſens riet. Etwas 
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ſpäter erwog der franzöſiſche Geſandte im Ernſt die — ob 
es nicht möglich ſein könnte, Belgien an Frankreich zu ketten. 

Die Regierung König Wilhelms des Erſten beſaß auch nicht 
die Fähigkeit, die Schwierigkeiten klar zu erkennen. Der König 
ſelber war ein Mann voll eifriger hingebender Arbeitskraft, 
verſtand aber die Dinge nicht im Großen zu ſehen. Seine Rat⸗ 
geber waren ſämtlich Männer von engem Geſichtskreis. Sie 
ſuchten taſtend nach dem Wege anſtatt ihn ſich vorzuzeichnen 
und ihn dann zu verfolgen. Immer blieb ihr Ziel, die Vereini⸗ 
gung mit Belgien ſo, wie der Beſchluß der Großmächte ſie 
zuſtande gebracht hatte, zu erhalten und zu befeſtigen. Bis⸗ 
weilen ſchienen ſie ſich dieſem Ziele zu nähern, dann aber wieder 
entſchwand es in der Ferne. Vor allem die kirchlichen Ange⸗ 
„ Belgiens brachten gehäufte Unannehmlichkeiten 
mit ſich. 

Die Juli⸗Revolution ſchuf die Löſung deſſen, was unlösbar 
ſchien, aber in anderem Sinne als Wilhelm der Erſte ſie gewollt 
hatte! Kurz nach der Pariſer Revolution und unter dem an⸗ 
feuernden Eingreifen der franzöſiſchen Liberalen erhoben ſich 
die Brüſſeler, und es dauerte nicht lange, bis ganz Belgien 
ihrem Beiſpiel folgte, freilich der ſüdliche Teil mit größerer Be⸗ 
geiſterung als der nördliche. Wilhelm der Erſte berief ſich nach 
der erſten Überraſchung pflichtgemäß auf die Garantiemächte 
des Wiener Kongreſſes, vergaß aber, daß die politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe Europas ſich inzwiſchen völlig geändert hatten. Eng⸗ 
land legte auf das Weiterbeſtehen des Bollwerks keinen Wert 
mehr und Frankreich half nach Kräften an der Niederlegung mit. 
Die übrigen Garantiemächte (Oſterreich, Preußen und Ruß⸗ 
land) ließen alles geſchehen. Das Bollwerk hatte ſich als ein 
Kartenhaus erwieſen. Schwierigkeiten brachte nur die Frage 
mit ſich, auf welche Weiſe die Trennung in eine Form gebracht 
werden könnte. Hierüber wurde man erſt im Jahre 1839 einig. 

Für den Norden ergab die Epoche der Vereinigung manche 
Unannehmlichkeit und wenig Freude. Eigentlich gegen die Ab⸗ 
ſicht hat ſie doch ein gutes Ergebnis gezeitigt: Sie zwang die 
Nordniederländer, ſich mit einem größeren Gegenſtand, als das 
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eigene Land es war, zu befchäftigen und hielt fie davon zurück, 
in die örtlichen Zwiſtigkeiten des achtzehnten Jahrhunderts 
zurückzufallen. Belgien zog den größeren Vorteil aus der Ver⸗ 
einigung: Zum erſtenmal nach langer Zeit war es unter einer 
nicht zu deſpotiſchen Herrſchaft ſelbſtändig geweſen und dies 
erwies ſich als eine vortreffliche Vorbereitung auf die ſeit 1830 
eintretende völlige Selbſtändigkeit; der nördliche, flämiſche Teil 
Belgiens hat die Befruchtung des nordniederländiſchen Geiſtes 
empfangen, die allerdings erſt nach 183o ſichtbar hervortrat: 
Mit anderen Worten, die flämiſche Bewegung nahm unter 
holländiſchem Einfluß ihren Anfang; ſie iſt bei ihrer im übrigen 
ſehr langſamen Entwicklung mit Holland in beſtändigem, wenn⸗ 
gleich nicht ſehr innigem Kontakt geblieben. Wenn man es ſo 
anſchaut, können beide Völker mit dem Ereignis von 1830 zu⸗ 
frieden ſein und ſich ohne Verſtimmung an die Zeit ihrer Ver⸗ 
einigung erinnern. Im allgemeinen muß man freilich feſt⸗ 
ſtellen, daß ſie nach 1830 mehr neben⸗ als miteinander weiter⸗ 
gelebt haben. Bisweilen zeigte es ſich, daß es auch nicht an 
ee fehlte. Doch kam es nie zu ernſthaften Gegen⸗ 
tzen. x ' 

Von 1840 ab hat Nord⸗Niederland fein eigenes Leben führen 
können. Bei oberflächlicher Betrachtung fällt es ſchwer, die 
einheitlich fortſchreitende Linie zwiſchen der großartigen Ver⸗ 
gangenheit des ſiebzehnten Jahrhunderts und der beſcheidenen 
neuen Lebensführung aufzuzeigen. Und doch iſt dieſe vorhanden. 
Sie zeigt ſich in einer Verknüpfung der Ideale der Freiheits⸗ 
männer des ſiebzehnten Jahrhunderts und der Gedanken der 
Parteigänger Oraniens. Dieſe letzteren erhielten in der politiſchen 
Einheit mit monarchiſcher Spitze die Erfüllung deſſen, was 
ihnen in mehr oder weniger unbeſtimmter Geſtalt als erwünſcht 
vorgeſchwebt hatte. Jene haben in der Richtung der Auslands⸗ 
politik geſiegt. Sie waren immer von dem Bewußtſein erfüllt 
geweſen, daß ihr kleines Land nun einmal mit den Großen 
dieſer Erde nicht gleichen Schritt halten könne. Zeitweilig hatten 
fie wohl die großen Eilmärſche mitmachen müſſen, aber recht 

von Herzen ging es ihnen niemals. Sobald ſie nur eine 
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günſtige Gelegenheit ſahen, traten ſie mit en Vor⸗ g 


ſtellungen für Hollands Neutralität in der Außenpolitik 
ein. Immer ſtärker wurde der Wunſch, und nach 1840 fand 


er feine Erfüllung. Freilich iſt die hollän diſche Neutralität eine 


freigewählte und artverſchieden von der belgiſchen, die von den 
Großmächten auferlegt war. Sie iſt der Ausdruck des Wunſches, 


in dem Ringen der Völker um die Vormacht keine aktive Rolle 


mehr zu ſpielen. 

Der Zuſammenhang zwiſchen dem Einſt und Jetzt tritt auch 
in der großen Freiheitsliebe hervor, die weiterhin eine charak⸗ 
teriſtiſche Eigenſchaft der Niederländer geblieben iſt. Ausge⸗ 
dehnte Freiheit des religiöſen Bekenntniſſes und der Meinungs⸗ 
äußerung in der Preſſe erfuhren im neunzehnten Jahrhundert 
ihre endgültige verfaſſungsmäßige Verbürgung. Von der Frei⸗ 
heit des Handels iſt man zwar zeitweilig, beſonders in der Zeit 
der Vereinigung mit Belgien, ein wenig abgewichen, aber doch 
nur, um raſch zu ihr zurückzukehren. Wieviel der Holländer ſich 


auf ſeine perſönliche Freiheit zugute tut, weiß jeder, der auch 


nur auf flüchtiger Reiſe Holland beſucht hat. Bisweilen freilich 


droht die Freiheit über ihre Ufer zu treten und zur Zügelloſigkeit 
zu werden; die Unterordnung unter eine ſtaatliche Obrigkeit 


wird ſomit etwas erſchwert. Die politiſche Freiheit muß not⸗ 
wendig groß ſein. 

Schon aus dem Vorſtehenden erkennt man, wie ſehr Holland 
politiſch den Blick nach Weſten gerichtet hält. Seitdem die 
Niederländer 1581 bei ihrer feierlichen Abſage an Philipp den 
Zweiten verkündet hatten, ein Volk ſei nicht des Fürſten, ſondern 
der Fürſt des Volkes wegen da, war die Errichtung einer mon⸗ 
archiſchen Alleinherrſchaft hierzulande ein Ding der Unmöoͤglich⸗ 
keit. Dieſe ſtaatsrechtliche Anſchauung von 1581, die ſelber ein 
Ausfluß mittelalterlicher Lehrſätze war und von den Calviniſten 
des ſechzehnten Jahrhunderts weiterverfochten wurde, ſie, die 
den entſchiedenſten Gegenſatz zu dem Abſolutismus des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts bildete, feierte ſpäter ihre Triumphe in 
England, in Amerika und übte ſtarken Einfluß auf die fran⸗ 
zöſiſche Revolution. Hierzulande iſt ſie zu allererſt in der Offent⸗ 
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| lichkeit vertreten worden, hier wurde fie niemals wieder fallen 


gelaſſen. Wenn Wilhelm der Erſte 1813 bei ſeiner Rückkehr aus 
der Verbannung den von allen Seiten geäußerten Wunſch er⸗ 
füllte, die Souveränität zu übernehmen, ſo fügte er aus freien 
Stücken hinzu: „Aber unter einer Verfaſſung, die den Nieder⸗ 
ländern ihre Rechte ſichert.“ 

Niederland konnte auf Grund der vorhergegangenen Ent⸗ 


wicklung nichts anderes ſein als eine konſtitutionelle Monarchie. 


Gewiß war zu Anfang das Machtgebiet des Königs weit an⸗ 
gelegt und ſeine eigene Perſon tat außerdem das Ihrige, um 
der Regierung einen ausgeprägt monarchiſchen Charakter zu 
verleihen. Dies erweckte in Belgien ſchon ſehr früh, in Holland 
erſt mit der Zeit eine Oppoſition. Im allgemeinen trägt die 
Entwicklung Hollands in der erſten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts einen recht langſamen und ſchwerblütigen Cha⸗ 
rakter. Man mußte erſt mit großer Mühe aus der Erniedrigung 
und dem Rückgang der Franzoſenzeit herauskommen! So 


wurde man denn der patriarchaliſchen Regierung Wilhelms des 


Erſten erſt nach dem Fehlſchlag, den ſie durch die Lostrennung 
Belgiens erlebte, müde, vor allem, als infolge des ſich lang 


hinziehenden Scheidungsprozeſſes die Höhe der Staatsſchulden 
zu einer Kataſtrophe zu führen drohte. Erſt durch dieſe Unzu⸗ 


friedenheit kommt etwas mehr Leben in das allzu gemütliche 


und altväteriſche Holland der erſten Jahrzehnte nach 1813. 


Der Liberalismus iſt eine Form, deren Inhalt ſich aus ganz 
verſchiedenartigen Beſtandteilen zuſammenſetzt. Man kann 
ſchwerlich genau angeben, welchen Einfluß jedes Land auf dieſe 
bemerkenswerte geiſtige Bewegung der erſten Hälfte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts ausgeübt hat. Zuerſt trat ſie nach der 
franzöſiſchen Revolution in Spanien auf, aber niemand wird 
den Liberalismus ein im eigentlichen Sinne ſpaniſches Erzeugnis 
nennen wollen. Zweifellos führen Verbindungsfäden zu ihm 
von der vorerwähnten politiſchen Entwicklung des ſechzehnten 


Jahrhunderts, deren Grundlagen aber unter völliger Loslöſung 


vom Calvinismus in der franzöſiſchen Revolution eine Um⸗ 
geſtaltung erfuhren. Es lag in der Natur der Sache, daß der 
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Liberalismus die meiſten Anhänger in den Ländern, bie fon 
die Befreiungsvorgänge des ſechzehnten Jahrhunderts mitge⸗ 
macht hatten und die ſchon mit parlamentariſchen Staatseinrich⸗ 
tungen verſehen waren, alſo in den weſteuropäiſchen Ländern, 
finden mußte. England, ſchon im achtzehnten Jahrhundert das 
Muſterland parlamentariſcher Regierungsform, wurde, ſeit es 
in den dreißiger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts durch die 
Tätigkeit der Liberalen eine Erweiterung des Volkseinfluſſes 
auf die Regierung hatte zuſtande kommen ſehen, das viel⸗ 
beneidete Land des liberalen Staates, das Land der politiſchen 
Freiheit, ſo, wie das neunzehnte Jahrhundert eben den Sinn 
dieſes Wortes auffaßte: Viele Länder folgten ſeinem Vorbild, 
einige zu ſklaviſch, indem ſie ihre ſtaatliche Eigenart über Bord 
warfen — und dies blieb nicht ungeſtraft. 

Niederland iſt hier ſeinen eigenen Weg gegangen. Es wäre 
töͤricht, beſtreiten zu wollen, daß auch der holländiſche Liberalis⸗ 
mus neben der reichen Nahrung, die er im vaterlaͤndiſchen Boden 
fand, aus engliſchen und franzöſiſchen Quellen ſeine Speiſe ge⸗ 
nommen hat. Keine einzige geiſtige Strömung des neunzehnten 
Jahrhunderts iſt ausſchließliches Eigentum eines Landes; ſämt⸗ 
lich ſind ſie, und zwar in zunehmendem Maße, das Erzeugnis 
einer Entwicklung, an welcher viele Länder mithalfen, alſo bis 
zu einem gewiſſen Grade international. Aber Holland hat es 
verſtanden, den Liberalismus, ohne bewußt einem beſtimmten 
Lande zu folgen, in völliger Freiheit und nach ſeinen eigenen 
Bedürfniſſen nutzbar zu machen. Es hatte das Glück, als eine 
ſchon breiter werdende Strömung in den Bürgerkreiſen größeren 
Einfluß auf die Regierung verlangte, einen vortrefflichen und 
hochſtehenden Staatsmann zu finden, der hier die Führung 
übernehmen konnte. Dieſer war Johan Rudolf Thorbecke. 

Thorbecke war ſelber ein junger Mann aus bürgerlichen 
Kreiſen, der nach feiner Studienzeit des längeren in Deutſch⸗ 
land ſich aufhielt und hier auf dem Gebiete der Staatsrechts⸗ 
lehre den Einfluß von Savigny und Eichhorn erfuhr; den Letzt⸗ 
genannten kannte er perſönlich. Er entwickelte ſich zu einem 
Anhänger ihrer Lehre vom Rechtsſtaat, die anfing, die Natur⸗ 
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rechtslehre der franzöſiſchen Revolution zu verdrängen. Nach 
ſeiner Rückkehr aus Deutſchland wurde er zum Univerſitäts⸗ 
profeſſor in Gent ernannt; der 1830er Aufſtand führte ihn nach 
dem Norden zurück und er wurde Profeſſor in Leiden. An⸗ 
fänglich ziemlich konſervativ, wandte er ſich unter dem Einfluß 
der Ereigniſſe nach und nach liberalen Ideen zu, und dieſe 
überſtröͤmten von feinem Leidener Lehrſtuhl auf das ganze Land. 
Sehr bedächtig und dabei etwas hochmütig und ſchroff, errang 
er doch in gewiſſem Maße einen Grad von Popularität. Sein 
Ziel wurde die Umgeſtaltung des Staates, den er als hiſtoriſch 
gewordenes Gebilde anerkannte, nach den Bedürfniſſen der Zeit. 

Die Revolution von 1848 wurde Thorbeckes große Stunde. 


Sie ließ auch Holland nicht unverändert. König Wilhelm 


der Zweite war von Hauſe aus konſervativ und hielt viel auf 
ſeine perſönliche Autorität, aber er war nicht unbeugſam und 
verſtaͤndigen Erwägungen unzugänglich wie fein Vater: fo 
kam es, daß er unter dem Einfluß der Stürme, die Holland 
umbrandeten, den liberalen Wünſchen nicht lange Gehör ver⸗ 
ſagte. Wie er ſelber einmal ſagte, wurde er aus einem Stock⸗ 
konſervativen ein eifriger Liberaler, wobei er ſich auf das Bei⸗ 
ſpiel vieler anderer hoher Perſönlichkeiten berufen konnte. 

Die Verfaſſungsreform von 1848 iſt Thorbeckes Werk, wenn 
er ſie auch infolge des Ganges der Ereigniſſe nicht ſelber zum 
Abſchluß bringen konnte. Sie brachte die Miniſterverantwort⸗ 
lichkeit und ſomit eine Einſchränkung der königlichen Macht, 
auch brachte ſie die Möglichkeit einer großzügigen Erweiterung 
der Zahl der Wähler. In der Praxis machte ſie dem perſön⸗ 
lichen Regierungsſyſtem der beiden erſten holländiſchen Könige 
und der Herrſchaft kleiner ariſtokratiſcher Kreiſe in Land und 


Provinz ein Ende. 


Ergänzt wurde ſie durch die Geſetze, die Thorbecke zuſtande 
brachte, als er 1849 Miniſter geworden war. Eingerichtet 
wurden: das Wahlrecht nach den in der Verfaſſung nieder⸗ 
gelegten Grundſätzen, die vom Wähler einen gewiſſen Grad des 
Wohlſtandes verlangten; ebenſo die Provinz⸗ und Gemeinde; 
verwaltung in der Art, wie fie noch jetzt eingerichtet iſt — man 
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fand einen Mittelweg A der früheren 42 Selb⸗ 
ſtändigkeit und der in der erſten Hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 


hunderts entſtandenen zu großen Zentraliſation, die den eins 


zelnen Teilen ſehr wenig Freiheit ließ. So kam es zu ausge⸗ 
dehnter Selbſtändigkeit der Provinzen und Gemeinden in Pro⸗ 
vinzial⸗ und Gemeindeangelegenheiten. Durch ſeine Reform 
nahm Thorbecke tatſächlich, wie es denn auch ſeine Abſicht war, 
Kräfte des Volkes, die bisher viel zu ſehr ausgeſchloſſen geweſen 
waren, in den Blutumlauf des Staates auf. 

Mit dieſer Wandlung beginnt die Herrſchaft des Liberalismus 


ne 


in Holland. Die 1848 errichteten Grundlagen des Staates find 


bis zum heutigen Tage unverändert geblieben und haben ihre 
Eignung durch die Praxis erwieſen. Der liberale Gedanke 
machte ſich auch auf dem Gebiete des Handels geltend, auf dem 
ſowohl in Europa wie bald auch in den indiſchen Kolonien der 
Freiheitsgedanke zur Anwendung gelangte. Er dehnte ſeinen 
Einfluß auf Hollands Kolonialverwaltung aus, die kurz nach 


1860 mit dem Brauch, die Kolonien einfach zugunſten des 


Mutterlandes auszunutzen, einem Brauch, der in ernſtlichem 


Grade in Übung gekommen war, gebrochen hat. Hier war aber 
weniger Thorbecke als Franſen van de Putte der Mann, der 
der neuen Richtung die Wege gewieſen hat. 

Ihre Stütze fand die liberale Idee in breiten Kreiſen des 
bürgerlichen Mittelſtandes, vor allem bei ſtudierten Leuten, 
Lehrern und Geiſtlichen. Dieſe Bildungsſchicht hatte ſeit dem 
achtzehnten Jahrhundert Einfluß auf die Regierung erlangt, 
zum kleineren Teil war ſie zu Anfang der Franzoſenzeit ſchnell 
zu ſehr demokratiſchen Anſichten bekehrt geweſen und feste nun 
erſt eigentlich ihre Abſicht durch. Sie erwies ſich jetzt befähigt, 
die an ſie geſtellten Anforderungen zu erfüllen. 


Bei alledem iſt die Herrſchaft des Liberalismus in Holland 


niemals eine unbeſchränkte geweſen. Zu Anfang fand er den 
meiſten Widerſtand bei den Konſervativen, die am liebſten die 
Verfaſſungsreform von 1848 rückgängig gemacht hätten, aber 
bald einſahen, daß dies nicht zu erreichen wäre, und ſich daher 
begnügten, in der Hauptſache einen zurückdämmenden Ein fluß 
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auf die weitere, ſich im liberalen Sinne vollziehende Entwicklung 
auszuüben. Sie fanden Unterſtützung bei König Wilhelm 
dem Dritten, der den Liberalen und vor allem Thorbecke 
nicht allzu wohlgeſinnt war. Es gab noch andere, gefährlichere 
Gegner. Der Liberalismus entſpricht den Geboten der Vernunft, 
aber in ſeiner Kühle wirkt er nicht auf das Gefühl. Er kämpft 
nicht gegen die Religion, aber er ſtrebte doch danach, die Ein⸗ 
mengung der Kirche in ſtaatliche Angelegenheiten auszuſchließen. 
Und hierdurch ſtand er in ſchroffem Gegenſatz zu dem, was die 
ſtreng kirchlich geſinnten Kreiſe wollten: auf dieſem Punkte 
entwickelte ſich denn auch der ernſthafteſte Kampf. 
Der Kampf gegen den Liberalismus fand ſeinen Führer in 
dem Staatsmann und Theologen Guillaume Groen van 
Prinſterer, der die zweite große Geſtalt in dem Holland der 
Zeit nach 1840 wurde. Er bildet in vieler Hinſicht einen Kontraſt 
zu Thorbecke. Nicht in ſeiner feinen Kultur und gelehrten Bil⸗ 
dung, wohl aber in ſeinem idealiſtiſchen Schwung und durch 
den Einfluß, den die Gefühlsſeite bei ihm hat. Auch Groen 
hat deutſche Anregungen aufgenommen und zwar von Stahl. 
Die Rechtsſtaatstheorie verwarf er nicht, aber er führt ſie nicht, ſo 
wie Thorbecke tat, bis zu ihren letzten Konſequenzen durch. Für 
Thorbecke bildet die franzöſiſche Revolution ein notwendiges 
Glied in der Kette der politiſchen Entwicklung; für Groen iſt die 
Revolution ein Kind des Unglaubens und alſo des Teufels: 
Am liebſten hätte er ihre Folgen rückgängig gemacht. Er be⸗ 
zeichnete ſich ſelbſt als chriſtlich⸗hiſtoriſch oder als antirevolutionär 
— in beiden Namen iſt aufs deutlichſte ausgedrückt, wohin ſein 
Wollen ging. Ein Staatsmann von der Kraft Thorbeckes iſt 
er nicht; ihm fehlt die klare Erfaſſung der Realitäten. Seine 
Anhängerſchaft iſt in der erſten Zeit nach 1848 nur klein und 
ſetzt ſich hauptſächlich aus Angehörigen der erſten Geſellſchafts⸗ 
kreiſe zuſammen. Gleich dem der Konſervativen iſt auch ſein 
Einfluß mehr zurückdämmend als aufbauend. Man kann keine 
großen Schöpfungen nennen, die er auf politiſchem Gebiet 
zuſtande gebracht hätte. 

Der Einfluß der Antirevolutionäre auf das politiſche Leben 
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Hollands beginnt ſich erſt nach 1870 deutlicher 5 
Er fällt zuſammen mit dem Auftreten der Katholiken als ſtaat⸗ 
licher Partei. Dieſe, die lange Zeit alle politiſchen Rechte ent⸗ 
behren mußten, fühlten ſich, als ſie infolge der Revolution die 
Gleichberechtigung erlangt hatten, noch etwas fremd auf dem 
politiſchen Kampfplatz. Nach 1840 ſchloſſen ſie ſich zum großen 
Teil an Thorbecke an, der den Grundſatz der Kirchenfreiheit 
entſchieden verteidigte und während deſſen Miniſterſchaft unter 
lautem, vor allem von den Konſervativen ausgehenden Wider⸗ 
ſpruch die Wiederaufrichtung der katholiſchen Hierarchie in 
Holland ſtattfinden konnte. Indeſſen hatte das Zuſammen⸗ 
gehen von Katholiken und Liberalen etwas zu Unnatürliches, 
als daß es hätte von Dauer ſein können. Als der katholiſche 
Gedanke ſich in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
ſchärfer ausprägte, mußten die papſtgetreuen Katholiken ſich 
doch wohl vom Liberalismus losſagen. In den Grundprin⸗ 
zipien des politiſchen Denkens iſt eine tiefere Verwandtſchaft 
zwiſchen ihnen und den Antirevolutionären vorhanden, und ſo 
haben die beiden Gruppen, die früher in den Fragen des kirch⸗ 
lichen Lebens ſich aufs ſchärfſte bekämpft hatten, ſchließlich den 
Schlüſſel zur Zuſammenarbeit gefunden. 

Als verbindendes Element erwies ſich die Unterrichtsfrage. 
Die liberale Schulpolitik lehrte, daß die Schule, an der von 
Staats wegen unterrichtet wurde, ſich auf dem Gebiete der 
Religion neutral verhalten müſſe, um für jede Art des Glaubens⸗ 
bekenntniſſes zugänglich zu bleiben. Dieſe Lehre war in der 
holländiſchen Schulgeſetzgebung, ſo wie ſie tatſächlich ſchon ſeit 
1806 vorlag, verkörpert. Seit 1848 war dieſer Grundſatz durch 
die ausdrückliche Feſtſtellung ergänzt worden, daß die Erteilung 
von Unterricht frei ſei. Dies bedeutete, daß derjenige, deſſen 
Bedürfniſſen die 3 oder ſtaatliche Schule nicht entſprach, 
auf anderem Wege für den Unterricht ſeiner Kinder ſorgen 
durfte. Dieſer freiheitliche Grundſatz führte ſehr bald dazu, 
daß die Orthodox⸗Reformierten eigene Schulen gründeten, die 
fie als „chriſtliche“ bezeichneten. Später ſchloſſen ſich die Katho⸗ 
liken dieſem Vorgehen an. Die Eltern, deren Kinder ſolche 
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Schulen beſuchten, mußten für die Koſten ſelber aufkommen; 
der Staat ließ geſchehen und leiſtete keine Beihilfe. Hier ergab 
ſich nun auf die Dauer eine Schwierigkeit. Die kirchliche Richtung 
drang darauf, daß der Staat zu finanzieller Unterſtützung dieſes 
neuentſtandenen privaten Volksſchulunterrichtes übergehen ſolle, 
womit übrigens die Prinzipien Groens, der eine andere Löſung 
der Frage, nämlich eine Trennung des ſtaatlichen Unterrichts 
nach dem religiöſen Bekenntnis, vor Augen gehabt hatte, in 
gewiſſem Sinne verlaſſen wurden. 

Das Zuſammengehen zwiſchen Katholiken und Antirevo⸗ 
lutionären kam erſt nach 1870 fo recht zur Entwicklung: Damals 
nahm die antirevolutionäre Partei unter der populärer gerich⸗ 
teten Führung Dr. Abraham Kuypers, der an die Stelle 
des 1876 geſtorbenen Groen trat, einen ſtarken Aufſchwung und 
der katholiſche Politiker Schaepman verſtand, in ſeiner Partei 
Begeiſterung zu erwecken. So gewannen die politiſchen Grup⸗ 
pierungen ein ganz anderes Ausſehen. Die Macht der Liberalen 
nahm erheblich ab, auch infolge von inneren Zwiſtigkeiten, die 
nach dem 1872 erfolgten Tod Thorbeckes in den Vordergrund 
traten: Streitigkeiten perſönlicher, aber auch grundſätzlicher Art. 
Die Forderung nach entſchiedenerer Demokratie und ausge⸗ 
dehnterem Eingreifen des Staates begann ſich geltend zu machen 
und gab zu einer tatſächlichen Spaltung der Liberalen in zwei 
Parteien Anlaß. Indeſſen trat nun kein ſolcher hervorragender 
Führer auf, wie Thorbecke es geweſen war und der mit klarem 
Zielbewußtſein einen neuen Kurs hätte einſchlagen können. So 
werden die Jahre nach 1870 als die Zeit der Zerſplitterung des 
Liberalismus und noch nicht erreichter völliger und bewußter 
Zuſammenarbeit der kirchlich geſinnten Parteien zu einer Periode 
faſt endlos erſcheinenden Zauderns und Schwankens auf geſetz⸗ 
geberiſchem Gebiet. Konſervative im alten Sinne des Wortes 
gibt es in jener Zeit nicht mehr: dieſe haben ſich entweder dem 
Liberalismus älterer Richtung oder der kirchlichen Partei ange⸗ 
ſchloſſen. Trotzdem hat gerade ein dem Konſervatismus noch 
am nächſten ſtehender Miniſter im Jahre 1887 eine, wenn auch 
ſehr beſcheidene, Verfaſſungsaäͤnderung zuſtande gebracht. Es 
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revolutionären Politikers unſerer Tage. 
Dieſe Reform trug einen völlig anderen und viel beſcheide⸗ 
neren Charakter als die Thorbeckes und beſtand in der Haupt⸗ 


ſache darin, daß man durch Erweiterung der Grundlagen der 


Wahlbefähigung den demokratiſchen Wünſchen in gewiſſem 
Grade entgegenkam: nun wurden nicht nur diejenigen, die 
über einen gewiſſen Wohlſtand innerhalb der Geſellſchafts⸗ 


ſchichten verfügten, ſondern auch diejenigen, denen eine gewiſſe 


geiſtige Reife zugeſprochen wurde, im Grundſatz für wahl⸗ 
berechtigt erklärt; das Wahlrecht wurde ſomit nicht mehr aus⸗ 
ſchließlich an die Steuerleiſtung gebunden. Bei ungefähr gleicher 
Stärke der liberalen und der kirchlichen Partei konnte dieſe 
Anderung nur dadurch zuſtande kommen, daß die Liberalen 
und der Miniſter die Zuſage erteilten, daß die Staatsunter⸗ 
ſtützung für den Volksſchulunterricht durch den unverändert 
gebliebenen Verfaſſungsartikel über das Unterrichtsweſen nicht 
behindert werden ſolle. Inſofern iſt alſo die 1887er Reform 


ein Kompromiß: die Liberalen hatten eine Verſprechung auf 
dem Gebiete des Unterrichtsweſens gegeben, die Kirchlichen ein 
Zugeſtändnis in der Frage des Wahlrechts, gegen deſſen Er⸗ 


weiterung verſchiedene von ihnen Bedenken hatten, gemacht. 
Dias gegenſeitige Verhältnis der Parteien, wie es 1887 war, 
gibt durchaus die Situation an, wie ſie auch in der nächſt⸗ 


folgenden Zeitſpanne bleiben ſollte. Die Koalition — ſo 


werden nämlich die jetzt bald vereinigt auftretenden kirch⸗ 
lichen Parteien genannt — ſteht in der Regel den Liberalen 
gegenüber, bei welchen zwar immer ſchärfer eine Trennung 
zwiſchen Fortſchrittlicheren und Gemäßigteren hervortritt, aber 
doch für gewöhnlich ein ng gemeinſames Vorgehen Bes 
ſtehen bleibt bleibt. a 


*) 9 Me. gle ge Meeſter in de Rechten, der Beweis für das beikbiase 
juriſtiſche Studium, den der heutige Holländer feinem Namen vorzu- 
ſetzen nicht gern unterläßt. Azn. gleich A-Zoon, Sohn eines Vaters von 
mit A beginnendem Vornamen, bei der Ausgedehntheit vieler hollän⸗ 
diſcher Familien ein oft notwendiges Anterſcheidungsmittel. D. 
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Neben beiden Hauptgruppen trat eine ſozialiſtiſche Partei auf 
den Plan. Die Entwicklung des Sozialismus in Holland iſt 
recht jungen Datums, man kann von ihr erſt nach 1870 ſprechen. 
Holland iſt kein eigentliches Induſtrieland, ſo daß die erſte Vor⸗ 
bedingung eines ſtarken Sozialismus, ein der Zahl nach ſtarkes 
und auf einen Haufen gedrängt wohnendes Arbeiterproletariat, 
fehlt. Erſt als in Holland, das auch in dieſem Punkte im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert ſeinen Weg langſam zurücklegte, nach 1870 
die moderne wirtſchaftliche Entwicklung ſich in den großen 
Handelsſtädten und in einigen Fabrikszentren, beſonders in 
Twente, deutlicher abzuzeichnen begann, machte auch der Sp; 
zialismus hier ſeine Aufwartung und erregte zeitweilig heftigen 
Schrecken bei der ruhig behäbigen Bourgeoiſie. Der holländiſche 
Sozialismus ſteht ſtark unter deutſchem Einfluß: ſowohl das 
Programm des 1878 unter Führung des ehemaligen evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen Domela Nieuwenhuis gegründeten 
„Sozialiſtenbundes“ wie das der 1894 ins Leben tretenden 
„Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei“ ſtehen ſtark unter der 
Einwirkung deutſcher Parteikundgebungen. Die zweitgenannte 
Partei verdrängte ſehr bald die erſte; ſie kann unter der Führung 
Mr. P. J. Troelſtras ſeit ihrer Begründung als die gewiſſer⸗ 
maßen amtliche Vertreterin des Sozialismus bezeichnet werden. 
Im Gegenſatz zu dem Sozialiſtenbund ſtrebte ſie nach Teil⸗ 
nahme an der parlamentariſchen Betätigung und ſie ſah ſowohl 
ihre Bedeutung im Lande wie die Anzahl ihrer Vertreter in 
den Generalſtaaten nach und nach ſteigen. In den neunziger 
Jahren blieb ihr Einfluß einſtweilen noch gering. 

Wenn man die geſamte dreißigjährige Epoche überſchaut, die 
uns von der 1887er Verfaſſungsreform trennt, ſo ſieht man, 
wie das Parteileben ſich beſtändig innerhalb der angegebenen 
Linien abſpielt und wie das politiſche Leben die Spuren der 
Parteitätigkeit deutlich wiedergibt. Die Liberalen zerfallen mit 
der Zeit in drei Einzelparteien: die Alt⸗ oder Freiliberalen, 

die liberale Union, die urſprünglich alle Linksparteien in ſich 
vereinigt hatte, und den freiſinnig⸗demokratiſchen Bund. Die 
Unterſchiede liegen in einer verſchiedenen Auffaſſung der Auf⸗ 
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gabe des Staates im Punkte der ſozialen Geſetzgebung und auch 
der Erwünſchtheit weiterer Demokratiſierung des Staates durch 
Einführung des allgemeinen Wahlrechts; zu Anfang tritt das 
Trennende ſehr deutlich hervor, mit der Zeit findet, beſonders 
hinſichtlich des allgemeinen Wahlrechts, eine Abglättung der 
Gegenſätze ſtatt. Dasſelbe trennende Moment, das die Spaltung 
unter den Liberalen hervorruft, übt auch auf die kirchlichen 
Parteien ſeinen Einfluß aus, wo ſich ebenfalls verſchiedene Ab⸗ 
ſtufungen demokratiſcher Beſtrebungen und ſozialpolitiſcher Nei⸗ 


gungen geltend machen: Aus dieſem Grunde und auch aus 


Urſachen perſönlicher Art gehen die Antirevolutionäre in zwei 
Parteien auseinander, die jetzt ihre Form in der antirevo⸗ 
lutionären Partei und in der „chriſtlich⸗hiſtoriſchen Union“ ges 
funden haben; die letztgenannte iſt am wenigſten demokratiſch 
gerichtet. Indeſſen erweiſt ſich die Kraft der gemeinſamen Ten⸗ 
denzen in dieſem Lager im allgemeinen als ſtärker denn das 
Trennende: ſo haben die Katholiken die Geſchloſſenheit ihrer 
Parteibildung bewahrt und halten mit den Antirevolutionären 
zuſammen; meiſtens tun dann auch die Chriſtlich⸗Hiſtoriſchen mit. 


Dieſe holländiſchen Parteigruppierungen haben für den Aus⸗ 


länder etwas ziemlich Fremdartiges. Während auf der einen 
Seite die Forderungen nach größerer oder geringerer Demo⸗ 
kratiſierung ſich deutlich geltend machen, wird andererſeits das 
eigentlich Unterſcheidende durch religiöſe Fragen beſtimmt. 
Wenigſtens ſtellt man den Sachverhalt ſeitens des Bundes 
der rechtsſtehenden Gruppen gern ſo dar. Man ſagt dort, daß 
der Gegenſatz, die ſogenannte Antitheſe, von Glaube und Un⸗ 
glaube auf das politiſche Gebiet hinüberwirke, und man teilt 
die politiſchen Parteien in ſolche ein, die ihre Wurzel in der 
Irreligioſität der franzöſiſchen Revolution finden, und in andere, 
deren Grundlage das treue Feſthalten am Glauben iſt. Die 
Antitheſe wurde bisweilen ſehr ſtark ausgeſprochen und gab 
Anlaß zu leidenſchaftlichem Streit in den Generalſtaaten. Aber 
es iſt doch ſehr die Frage, ob ſie einen beherrſchenden Einfluß 
auf das praktiſche Leben ausübt. Wo, fo lautete öfters die 
Frage der Gegner an die kirchlichen Führer, iſt der eigentlich 
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chriſtliche Gedanke in eurer Politik zu finden? Wir ſehen ihn 
nicht, zeigt ihn uns doch. Und man muß zugeben, daß eine 
ſcharfumriſſene Antwort auf dieſe Frage nicht erteilt wurde. 
Gewiß konnte in den Fragen der Schulpolitik von der Ver⸗ 
tretung eines chriſtlichen Standpunktes mit Fug geſprochen 
werden; im übrigen aber kann man auf beiden Seiten der 
Trennungslinie nur rechts eine mehr konſervative, links eine 
mehr fortſchrittliche Tendenz entdecken. In einem Trennungs⸗ 
punkt von recht weſentlicher Bedeutung, dem Feſthalten am 
Freihandel einerſeits und dem Anſchluß an ſchutzzöllneriſche 
Grundſätze andererſeits — hierzu neigt im beſondern ein Teil 
der Katholiken — kann man doch gewiß kein eigentlich chriſt⸗ 
liches Element entdecken. 

Wenn, im großen geſehen, die niederländiſche Politik von 
1848 bis 1887 das Gepräge des Liberalismus trägt, ſo kann 
man das gleiche von der Zeit nach 1887 nicht mehr behaupten. 
Die Flut des Liberalismus hat nachgelaſſen, obgleich in den 
neunziger Jahren drei liberale Miniſterien aufeinander folgten, 
die einen nicht unbedeutenden Teil der liberalen Parteiprogramme 
dieſer Zeit zur Ausführung bringen konnten. Die bekannteſten 
liberalen Politiker dieſer Jahre ſind S. van Houten und 
Goeman Borgeſius. Jener, der ſich ſchließlich den Frei⸗ 
liberalen anſchloß, brachte 1896 ein neues Wahlgeſetz, das den 
Grundſätzen der Verfaſſung von 1887 entſprach, zuſtande. 
Dieſer, der Führer der liberalen Union, hatte während der 
Regierungsdauer des Miniſteriums, dem er angehörte (1897 
bis 1901), einen bedeutenden Anteil an der Einführung wich⸗ 
tiger Sozialreformen, von welchen hier die Verſicherung der 
Arbeiter gegen die wirtſchaftlichen Folgen von Unglücksfällen, 
die Schulpflicht und die Geſetze über das Wohnungsweſen 
genannt ſeien. 

Zur Durchführung des geſamten liberalen Programms bot 
ſich keine Gelegenheit. Nach 1901 beginnt die Herrſchaft der 
„Koalition“, die auch ſchon von 1881 bis 1891 die Zügel ger 
führt hatte; mit einer Unterbrechung von wenigen Jahren 
dauerte ſie bis 1913 fort. Während ihrer Herrſchaft haben ſich 
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die Rechtsparteien, was von ihrem Standpunkt aus sehr Ber | 
greiflich iſt, hauptſächlich mit der Verwirklichung ihrer Wünfhe 


auf dem Gebiet des Unterrichtsweſens beſchaͤftigt. Hier konnten 


denn auch ihre drei am meiſten hervortretenden Führer — 


außer Kuyper und Schaepman noch Ihr. A. F. de Savornin 


Lohman — von ganzem Herzen zuſammenwirken. Mit der 
Ermöglichung ſtaatlicher Unterſtützung für den privaten Schul⸗ 


unterricht wurde bald nach 1887 begonnen und ſpäter nach und 
nach weiter vorwärts geſchritten. Auch die anderen Zweige 
des Unterrichtsweſens wurden mit der Zeit im gleichen Geiſte 
behandelt. Im einzelnen gab hierbei ein Geſetzentwurf, den 
Kuyper, der gewaltige Führer der Antirevolutionäre, als 
Haupt des von ihm gebildeten Miniſteriums (Igor bis 1905) 
einbrachte, Anlaß zu heftigem Ringen: Dieſe Vorlage bezweckte 
für die von Kupper ſelbſt in Amſterdam ins Leben gerufene, 
auf der Grundlage kirchlicher Gläubigkeit errichtete „Freie 
Univerſität“ ſowohl eine, übrigens ſehr beſcheidene, Staats⸗ 
unterſtützung wie vor allem die Gleichſtellung ihrer Diplome 


mit den Urkunden der beſtehenden Landesuniverſitäten durch⸗ 


zuſetzen. Der Geſetzentwurf gelangte ſchließlich zur Annahme. 


Allmählich trat nun die Unterrichtsfrage in eine ganz andere 


Phaſe ein. Es handelte ſich nicht mehr um die ſtaatliche Unter⸗ 
ſtützung, ſondern um die ſtaatliche Gleichſtellung des kon⸗ 
feſſionellen und des konfeſſionsloſen Unterrichtsweſens. In 
ſozialer Hinſicht gewann die Tätigkeit des ebenfalls der anti⸗ 
revolutionären Partei angehörigen Miniſters Talma im 
Koalitionskabinett Heemskerk (1908 bis 1913) große Be⸗ 
deutung dadurch, daß dieſer, ebenfalls nach heftigem Kampf 
ein Gefüge ſozialer Reformgeſetze, die die Verſicherung der 
Arbeiter gegen die wirtſchaftlichen Folgen von Krankheit, In⸗ 
validität und Alter betrafen, durchzuſetzen wußte. Leider läßt 
infolge einer Verkettung ungünſtiger Umſtände die Ausführung 
dieſer Geſetze immer noch auf ſich warten. 

Die Haupturſache der Verzögerung war durch die von der 
Koalition bei den Wahlen von 1913 erlittene Niederlage gegeben, 
die zum Teil durch die Einwendungen, die von vielen Seiten 
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gegen den allzu komplizierten Aufbau der Talmaſchen Geſetze 
erhoben wurden, hervorgerufen wurde. Dieſe Wahlen führten 
zu dem Auftreten eines ſogenannten außerparlamentariſchen 
Kabinetts. Die Liberalen hatten nämlich nur mit den So⸗ 
zialiſten zuſammen die Mehrheit bekommen, und die Sozia⸗ 
liſten lehnten es ab, mit ihnen an der Kabinettsbildung 
teilzunehmen. Dieſes von Cort van der Linden zuſammen⸗ 
geſtellte Kabinett kam nun, ein Jahr nach feinem Zuſtande⸗ 
kommen, vor die unerwartete und ſchwere Aufgabe zu ſtehen, 
die Neutralität Hollands während des Weltkrieges aufrecht⸗ 
zuerhalten 5 / | 

Dieſe ſchwere Belaſtung hat die Erreichung des eigentlichen 
Ziels der Miniſterſchaft Cort van der Lindens erheblich ver⸗ 


zögern, aber doch nicht verhindern können. Bei den Wahlen 


war mit voller Deutlichkeit zutage getreten, daß die Wünſche 
der ſiegreichen Partei, alſo die der Volks mehrheit, jetzt auf die 


Einführung des allgemeinen Wahlrechts hinſtrebten. Die 


„Entente“ — dieſen leicht zu Verwechſlungen Anlaß gebenden 
Namen wandten nämlich die drei liberalen Fraktionen während 
ihres Kampfes gegen die Koalition auf ſich ſelber an — ſchrieb 
dieſe Wahlreform auf ihr Programm, und die Sozialdemokratie 


war natürlich damit mehr als einverſtanden. Es iſt das blei⸗ 


bende Verdienſt Corts geworden, daß er durch eine in be⸗ 
ſchraͤnktem Umfange durchgeführte Verfaſſungsreform dieſen 
wi klichen Volkswillen zur Erfüllung gebracht hat. Hierzu war 
ein Kompromiß mit der Koalition nötig, die teilweiſe auch zur 
Einführung des allgemeinen Wahlrechts hinneigte, aber für 
ihre Mitarbeit an der Reform die Bedingung ſtellte, daß der 
Verfaſſungsparagraph über das Unterrichtsweſen eine ihren 
Wünſchen entgegenkommende Abänderung erführe. 1917 iſt 
dieſe Verfaſſungsreviſion zum Abſchluß gelangt. Zugleich mit 
der Einführung eines Proportionalwahlrechts wurde die Mög; 
lichkeit des Frauenwahlrechts angebahnt. Hiermit ſcheint ſich 
nun eine neue Epoche des politiſchen Lebens in Holland zu er⸗ 
Öffnen. Die Aufgabe, fie in die Wege zu leiten, iſt dem vor 
wenigen Monaten ans Ruder gelangten neuen Min ſterium 
Die Nachbarn: I. Holland 7 
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Ruys de Beerenbrouck zugefallen, das in ſeiner Grund⸗ 
richtung den kirchlichen Parteien angehört. 

Die Entwicklung des politiſchen Lebens in Holland trug in 
den letzten Jahrzehnten keinen einheitlichen Charakter: die ge⸗ 
ſetzgeberiſche Tätigkeit iſt verhältnismäßig wenig ergiebig, die 
Arbeitsweiſe der beiden parlamentariſchen Körperſchaften eine 
recht langſame. Eine gewiſſe Verſtimmung, die unter der Be⸗ 
völkerung hierüber herrſcht, darf nicht verkannt werden. Sie 
kann zu erfreulichen Ergebniſſen führen, wenn ſie wirklich eine 
Beſſerung der Zuſtände hervorruft, denn ſchließlich hat das 
Volk alle geſetzlichen Mittel in der Hand. Welche Richtung der 
neuen Ara das Gepräge geben wird, das irgendwie vorher⸗ 
zuſagen, erſcheint unmöglich. Auch jetzt ſcheint eine Perſön⸗ 
lichkeit wie Thorbecke, die den in der Bevölkerung lebenden 
Wünſchen die Richtung zu weiſen verſteht, zu fehlen. 

Aber dies betrifft ſchließlich nur die innere Politik. Sowohl 
auf dem Gebiete der Kolonialangelegenheiten wie auf dem der 
Führung der auswärtigen Politik herrſcht viel größere Eins⸗ 
geſinntheit und infolgedeſſen auch größere Feſtigkeit. In der 

politiſchen Behandlung der Kolonien hat die ethiſch gerichtete 
Auffaſſung mehr und mehr den Sieg davon getragen, und das 
Gefühl iſt lebendig und ſtark, daß Hollands in der wirtſchaft⸗ 
lichen Hebung und geiſtigen Höherentwicklung der inländiſchen 
Bevölkerung eine große Aufgabe wartet. Dem Auslande gegen⸗ 
über bleibt man der Neutralität, wie wir ſie an einer früheren 
Stelle dieſer Betrachtungen umſchrieben, treu. Dies kommt 
auch in dem Weltkriege aufs allerdeutlichſte zum Ausdruck. Und 
endlich ſcheint auch hier eine hohe Berufung auf Holland hin⸗ 
zuweiſen, zu welcher ſowohl ſeine Lage wie ſeine Intereſſen, wie 
auch ſeine Neutralität ſelbſt es mit natürlicher Gewalt vorher⸗ 
beſtimmen: Die Berufung, Mittler zu ſein zwiſchen den großen 
Völkern bei der Begründung einer neuen Ordnung des Staaten⸗ 
lebens, nach welcher jetzt der Ruf der Welt ergeht. Hier haben 
die Friedenskonferenzen von 1899 und 1907 wie mit Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit den Weg nach Holland gewieſen, und ſeitdem 
iſt die Aufgabe viel reizvoller, aber auch viel dringender 
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geworden. Was Holland auf dieſem Gebiete leiſten kann, 
hat T. M. C. Aſſer ( 1913) bewieſen, der am Eingang dieſes 
internationalen Weges ſtand. Möge ein ſeiner würdiger Nach⸗ 
folger gefunden werden, um Holland in dieſer Richtung weiter 
mit ſicherer Hand zu führen! Das würde ein hohes Glück für 
die ganze Welt bedeuten. 


7 * 


Holländiſche Politiker und Publiziſten. 


Von Dr. Maximilian von Hagen. 


Wie kaum ein anderes Land hat Holland ſeit langem die 
Kulturen ſeiner Nachbarländer mit der ſeinen verſchmolzen. 
Dank der ſeit Jahrhunderten beſtehenden hollaͤndiſchen Welt; 
intereſſen muß zu dieſen Nachbarländern auch das zwar durch 


das Meer getrennte, aber doch nahe gegenüberliegende England 


gerechnet werden. Unzweifelhaft iſt aber der engliſche Einfluß 
mehr in der äußeren Lebensführung bemerkbar, der franzöfifche 


dagegen — trotz der Verſchiedenheit der Volkscharaktere — im 


geſellſchaftlichen Leben, in Kunſt und Literatur herrſchend ge⸗ 
blieben. Denn er hat ungeachtet der ehrlichſten holländiſcheu 
Verſuche, während des Weltkrieges den kämpfenden Mächten 
gegenüber eine neutrale und objektive Haltung einzunehmen, 


und trotz aller früheren Reibungen und Konflikte zwiſchen Hol⸗ 


land und Frankreich eine ſo gewichtige Stellung behauptet, 
daß er nicht als rudimentäre, ſondern als tief verwurzelte Aus⸗ 
wirkung der kulturellen franzöſiſchen Vorherrſchaft aus Tängft 
verfloſſenen Zeiten gedeutet werden muß, da auch die denken⸗ 
den holländiſchen Kreiſe eine andere Erklärung nicht zu er⸗ 
bringen vermögen. 

Dieſer bedeutende franzöſiſche Kultureinſchlag macht ſich auch 
in der Form der holländiſchen Publiziſtik geltend, die in erſter 
Linie elegant und im beſten Sinne populär auftritt. Hinzu 
kommt freilich eine dem deutſchen Charakter näherliegende, 
ſcharfe ſachliche Kritik, die es verhindert, daß die holländiſche 
Publiziſtik um der Form willen ſchreibt, und die es ermöglicht, 
daß ſie die Form der Sache durchaus unterordnet, ohne ſie indes, 
wie dies bei der Tagespreſſe anderer Länder vielfach der Fall iſt, 
zu vernachläſſigen. Auf dieſe Weiſe vereinigt ſich franzöſiſche 
Eleganz und franzöſiſcher Eſprit mit dem von Natur vorherrſchen⸗ 


den ſchwerblütigen Charakter des Niederdeutſchen in der glück⸗ Bi 


lichſten Form, weil der dem Niederdeutſchen eigene Hang zur Kritik 
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eine ſichere Schranke bildet, die einen die Sache mitreißenden 
uferloſen romaniſchen Enthuſiasmus nicht auf kommen läßt. 
In dieſer Miſchung beſteht der Reiz und die Urſprünglichkeit 
der holländiſchen Publiziſtik ſowie der Grund für ihre unzweifel⸗ 
haft hohe Entwicklung. Aus ihr erklärt ſich auch, daß das kleine 
europäifhe Holland über eine Fülle hervorragender Publiziſten 
verfügt, die, weil ſeine Bewohner nun einmal ſeit Jahrhunderten 
an dem großen Weltgeſchehen nur mittelbar intereſſiert ſind, viel 
eher in der Lage waren, ihre Individualität zu bilden und zu 
formen, als dies in einem Lande möglich iſt, das durchaus aktiv 
an den Ereigniſſen der Gegenwart beteiligt iſt. So kommt es 
auch, daß faſt jede holländiſche Partei mindeſtens eine ausge; 
prägte politiſche Perſönlichkeit hervorgebracht hat, die publi⸗ 
ziſtiſchen Anteil am Tageskampfe nimmt. 
Da Holland infolge ſeiner Lage notwendigerweiſe inter⸗ 
nationalen und übernationalen Problemen weitreichendes Inter⸗ 
eſſe entgegenbringen muß, iſt es verſtändlich, daß das Land Hugo 
de Groots und das Land der Haager Friedenskonferenzen und 
des Haager Friedenspalaſtes in der Wiſſenſchaft und in der 
Publitiſtik dem Völkerrechte und dem Pazifismus weiteſtgehende 
Aufmerkſamkeit ſchenkt. So hat ſich die Tages⸗ und Zeitſchriften⸗ 
preſſe während des Krieges zu allen großen rechtlichen Fragen, 
wie zur Frage des Schiedsgerichtes, der Freiheit der Meere, 
der Abrüſtung, des Völkerbundes und aller ſonſtigen zwiſchen? 
ſtaatlichen oder überſtaatlichen Probleme, mit wachſendem Eifer 
geäußert. Nahm doch der Pazifismus, der hier ſeit langem 
eine natürliche Entwicklung gehabt hat und unbedingt zu einem 
Teile der Weltanſchauung der jüngeren holländiſchen Generation 
geworden iſt, auch in der Publiziſtik von jeher einen weit größeren 
Raum ein, als dies bei den entſprechenden Kreiſen der großen 
Maͤchte der Fall war. Es war darum unberechtigt, wenn die krieg⸗ 
führenden Parteien dieſen holländiſchen Pazifismus, der heute 
zantideutſch“ und geſtern „antiengliſch“ auftrat, und von 
ihnen infolgedeſſen heute als für und geſtern als gegen ſie 
gerichtet angeſehen werden konnte, einer unneutralen Haltung 
bezichtigten. Denn wenn er auch zweifellos nicht immer ein⸗ 
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wandfreie, ja oft trübe Quellen für ſeine Juen be: 
nutzt hat, ſo iſt er offenſichtlich in feiner Grundſtimmung 


immer ehrlich geweſen, wie z. B. die Aufnahme der Programm⸗ 
reden des Grafen Czernin einerſeits und der Wilſonſchen Grund⸗ 
ideen andererſeits, ſowie der immerwährende Proteſt gegen den 
Widerſpruch zwiſchen Theorie und Praxis der Wilſonſchen 
Friedenspolitik unzweideutig bewieſen haben. Wohl beſitzt 
dieſer Pazifismus im Nederlandſche Anti⸗Oorlog⸗Raad, der 
über Tauſende von Vereinen und Zehntauſende von Mitgliedern 
in der neutralen Welt verfügt, eine geiſtige Sammelftätte für 
alle bei den kriegführenden Ländern auf einen Verſtaͤndigungs⸗ 
frieden gerichteten Tendenzen, die als „Hollän diſche Nachrichten“ 
in vier Sprachen erſchienen und mit den in Bern herausgegebenen 
„Stimmen der Vernunft“ als Ergänzungsblätter zu den De⸗ 
peſchen aller Nachrichtenagenturen gedacht waren; und zweifel⸗ 
los hat dieſe bald nach Ausbruch des Krieges begründete Ver⸗ 
einigung unter der rührigen Führung des Jonkheer de Jong 
van Beek en Donk, der feine Stellung im holländiſchen 
Juſtizminiſterium aufgab, um ſich ausſchließlich der Friedens⸗ 
bewegung zu widmen, ſowie des freiliberalen Mitgliedes der 
Zweiten Kammer, Meeſter Dreſſelhuys, und ihres Vize⸗ 
präfidenten, des katholiſchen Abgeordneten Mr. Dr. Koolen, 
für die Verbreitung des Friedensgedankens in aller Welt eine 
anerkennenswerte Arbeit geleiſtet. Einen überragenden Ver⸗ 
treter aber hat dieſer aktive Pazifismus, der mit ſeinen periodi⸗ 
ſchen Kundgebungen in der holländiſchen Preſſe naturgemäß 
ſehr betrachtliche Aufnahme fand, im Gegenſatz zu der Bedeu⸗ 
tung der holländiſchen Rechtsgelehrten, die am politiſchen Leben 
Anteil nehmen, nicht hervorgebracht. 

Von dieſen Rechtsgelehrten genießt Staatsrat Struycken, 
der Verfaſſer von „Het ſtaatsrecht van het Koninkryk der Neder⸗ 
landen“ (Arnhem 1917), mit ſeinen in der Zeitſchrift „Van 
onzen Tijd“ regelmäßig erſcheinenden Überſichten innerhalb 
Hollands, Profeſſor van Vollenhoven, der ſcharfſinnige 
Verfechter einer internationalen Seepolizei und bedeutendſte 
holländiſche Vertreter des Völkerbundgedankens, der dem 
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Niederländiſchen Geſandten in Waſhington in ähnlicher Stel; 
lung wie der franzöſiſche Philoſoph Bergſon als Repräſentant 
des holländiſchen Geiſteslebens attachiert wurde, in der ganzen 
Welt berechtigtes Anſehen. Denn Vollenhoven vermag den 
Pazifismus als Weltanſchauung auf eine ſichere völkerrechtliche 
Grundlage zu ſtellen und konnte in ſeinem jüngſten Werke „De 
drie treden van het volkenrecht“ (Amſterdam 1918) den Wil⸗ 
ſonſchen Völkerbund inſofern von hoher rechtsphiloſophiſcher 
Warte aus begründen, als er in ihm eine Rückkehr zu Hugo 
de Grootſchen Träumen erblickt, die nach ſeiner Beweisführung 
nur durch die bisher übliche Staatsvergottung und die dadurch 
bedingte ſouveräne, keinem höheren Gerichtshofe verantwortliche 
Handlungsfreiheit der großen Mächte vereitelt worden ſind. 
Allerdings hat ſich auch in der Publiziſtik, frei von der bei 
ungeklärten Ideen ſo leicht eintretenden Vereinsmeierei, ein 
neutraler Pazifismus herausgebildet, der markante Vertreter 
wie den Chefredakteur des „Nieuws van den Dag“, Dr. C 
Eaſton, einen im Nebenberuf hochangeſehenen Aſtronomen, 
hervorgebracht hat, der ſeine politiſchen Kriegsaufſätze in einem 
anziehenden Sammelbande „Jaren van ſtrijd“ (Amſterdam 1918) 
vereinigt hat. Standen auch dieſe publiziſtiſchen Pazifiſten, von 
denen Charles Boiſſevain, der Direktor des Algemeen 
Handelsblad, ſchon wegen ſeiner franzöſiſchen Abſtammung frei⸗ 
lich von vornherein mehr auf ſeiten der Entente und Amerikas 
ſeine Ideale verwirklicht fand, mit ihren Sympathien ſehr oft 
gegen Deutſchland und die Zentralmächte, ſo blieb ihre Stellung 
im Kampfe zwiſchen Macht und Recht doch zweifellos eine ſtets 
objektiv ſtrebende, neutral gerichtete, die denn auch ebenſooft 
gegen die „Beſchützer der kleinen Nationen“ und die Beherrſcher 
der „freien See“ entſchieden hat, wie umgekehrt gegen jede mili⸗ 
tariſtiſche Außerung und chauviniſtiſche Strömung innerhalb der 
Mittelreiche. Die Vertreter dieſes ehrlich gemeinten und unab⸗ 
haͤngig bemühten holländiſchen Pazifismus ſtellen daher eine 
beachtenswerte Gruppe dar, die in ihrem Streite für den Ver⸗ 
ſtändigungs frieden am geiſtigen Wiederaufbau der in ihren Grund; 
feſten erſchütterten Welt ihren ernſten Anteil beanſpruchen darf. 
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laͤndiſchen Politiker find freilich im Gegenſatz zu der vorerwähnten 
idealiſtiſchen politiſchen Strömung Realiſten, weil ihnen der 
ſchon bemerkte niederdeutſche Hang zur Kritik eine Verfolgung 
ideeller oder gar utopiſcher Ziele verbietet. Hervorragend 
unter ihnen ſind zwei Gegenpole: Auf der einen Seite Dr. 
Abraham Kuyper, der ehemalige holländiſche Miniſter⸗ 
präfident und jahrzehntelang unumſchränkt herrſchende Führer 
der Antirevolutionären Partei, Chefredakteur ihres Organes 

„De Standaard“, deſſen mit drei Sternen verſehene Leitartikel 

eine Weltbeachtung genießen, ein Mann von den erſtaunlichſten 
Kapazitäten, die den Rahmen der holländiſchen Grenzen zu 
ſprengen ſcheinen: der unbeſtritten erſte Journaliſt Hollands, 
der trotz ſeiner 82 Jahre an dem politiſchen Leben der Gegen⸗ 
wart ſowohl innerpolitiſch wie außerpolitiſch den regſten aktiven 
Anteil nimmt, und der nicht nur in zahlloſen, alle Zweige des 
menſchlichen Wiſſens behandelnden Büchern, ſondern auch in 

faſt täglichen Zeitungsartikeln von bewunderungswürdiger 
ſprachlicher Schönheit und ſachlicher Kürze teils hemmend, teils 
fördernd in das Räderwerk der Geſchichte einzugreifen verſucht. 
Eine geborene Herrſchernatur, die ſich auch in dem markanten 
Lutherkopf ausprägt, mit allen Ecken und Kanten des Herren, 
der nur Diener oder Feinde kennt und ſeine Anhänger nur im 
Zaume halten oder abſtoßen kann: inſofern ein Vulkan inner⸗ 

halb ſeiner eigenen Partei, die er als Mitglied der Erſten Kammer 
vertritt; ausgeſtattet mit der divinatoriſchen Sehergabe des 
großen Politikers, und dabei Taktiker mit immer offen gehalte⸗ 

nen Hintertüren; liebenswürdig und barſch zugleich im Verkehr 

und in der Polemik: ein hinreißender Redner, der vor jedem 
Publikum ſeinen Mann ſteht. Dabei ein überzeugter Chriſt, der 
als calviniſtiſcher Theologe und Prediger begann und noch heute 
wirkt, gleichzeitig aber auch als moderner Gelehrter auf allen 
Gebieten tätig iſt: voll von einem ſchier unerhörten Gedanken? 
reichtum, die eine ebenſo unerhörte Produktivität gezeitigt hat, 
von der die Blätter der gedruckten Kuyperbibliographie zeugen; 
kurz eine eminente und immer wieder erſtaunliche Erſcheinung 
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Haag Dr. A. Kuyper 
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Nach einer 
Originalzeichnung 


von H. Hana Leo Simons 
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von ungewöhnlichem Reize für eine feiner würdige, aber noch 
fehlende Biographie. | 

Auf der anderen Seite Meefter Troelſtra, der Führer der 
Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei und unentwegte Kämpfer 
für den internationalen ſozialiſtiſchen Friedensgedanken, der 
anerkannte Gegenſpieler Brantings auf der Stockholmer So⸗ 
zialiſtenkonferenz und der bei aller Begeiſterung für ſeine Sache, 
ſeiner von Hauſe aus reviſioniſtiſchen Grundſtimmung ent⸗ 
ſprechend, in internationalen Fragen immer maßvoll und gerecht 
abwaͤgende Leitartikler ſeines Blattes „Het Volk“, deſſen Frie⸗ 
densbriefe weit über die Grenzen Hollands hinaus Zuſtimmung 
oder Widerſpruch fanden. Bei allem Enthuſiasmus für die 
Sache des Sozialismus und des Rechts war dieſer Politiker 
während des Weltkrieges entſchiedener Gegner der revolutionär⸗ 
ſozialiſtiſchen Strömungen, die ja auch in Holland unter dem 
Einfluſſe der Lebensmittelnot und einer ſeit Kriegsausbruch um 
der Neutralität willen aufrechterhaltenen Mobiliſation an die 
Arbeiterhäuſer und Kaſernen mehr als einmal mit Erfolg 
appelliert haben. Nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes ſuchte 
er dagegen unter dem Einfluß der deutſchen Revolution und 
unter — von ihm ſelbſt ſpäter eingeſtandener — Verkennung der 
Machtverhältniſſe dieſe Beſtrebungen im Widerſpruch mit ſeinen 
eigenen Prinzipien zu einem Staatsſtreich gegen die holländiſche 
Regierung zuſammenzufaſſen, wobei er ſcheiterte, aber ge⸗ 
waltige Konzeſſionen für feine Partei erringen konnte: Ein 
Redner und Schriftſteller von ungewöhnlicher Klarheit und 
Schärfe, der freilich bei aller Bildung auch in der Kammer 
niemals vergißt, daß er auch das Volk auf der Straße beeinfluffen 
muß, der darum oft aus taktiſchen Gründen doktrinär und dema⸗ 
gogiſch auftritt und auch bei der ſchwierigſten Polemik die Kunſt⸗ 
griffe des genialen Rechtsanwaltes nicht verſchmäht, die er in 
ſeinem Advokatenberufe als wirkſam erkannt haben mag. 

Während Kupper als der Führer der älteren Generation der 
antirevolutionären Partei die jüngſte Entwicklung Deutſchlands 
nur mit Rückſicht auf die Notwendigkeit ſeiner Erhaltung be⸗ 
grüßt, ſucht Troelſtra unermüdlich durch Wort und Schrift die 
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deutfche Neuordnung auch um ihrer felbft willen zu fördern. 
Man hat ihn wegen ſeiner guten Beziehungen zur deutſchen 


Sozialdemokratie zu unrecht einer unneutralen Haltung be⸗ 


ſchuldigt; denn in Wahrheit gehören ſeine, einem ideellen Glau⸗ 
ben entſpringenden Sympathien allein dem neuen Deutſchland, 


in dem der ſo oft verſprochene Aufſtieg der Begabten verwirk⸗ 


licht und auch den Maſſen der berechtigte Anteil an der Mit⸗ 
herrſchaft bewilligt werden ſoll. Dieſe Sympathien ſind alſo 
keineswegs einſeitig, ſondern wurzeln in der international⸗ſozia⸗ 
liſtiſch orientierten Überzeugung, daß Deutſchland in dem Kampfe 
um die Demokratiſierung auch im Auslande Unterſtützung ver⸗ 
dient. Nicht anders ſteht es um Troelſtras auswärtige Politik, 
die nur darum immer gebührende Rückſicht auf Deutſchland 
gefordert hat, weil ſie in dem großen Völkerringen die euro⸗ 
päiſche Lage Hollands zwiſchen den kriegführenden Mächten für 
entſcheidender hielt als feine durch den holländiſchen Kolonlal⸗ 
beſitz bedingte Stellung in der Welt. 


Den umgekehrten Standpunkt nimmt der ehemalige Finanz⸗ 


miniſter Treub ein, der wegen der Verknüpfung der holländi⸗ 
ſchen Überſeeintereſſen mit denjenigen der aſſoziierten Maͤchte 
immer rückhaltloſer für einen Anſchluß Hollands an unſere 
Gegner eintritt. Dieſer vielgewandte, von wechſelnden Ideen 
verfolgte, um die holländiſche Ubergangswirtſchaft eifrig be⸗ 
mühte, immer unruhige Politiker, der in der Ausfuhrpolitik 
des Kabinetts Cort van der Linden der große Antipode des 
Landwirtſchaftsminiſters Poſthuma war, hat feine Anhänger 
in einem von dem altholländiſchen freihändleriſchen Liberalis⸗ 
mus unter Mr. H. P. Marchant heftig bekämpften „Okono⸗ 
miſchen Bunde“ nicht ohne Glück zu ſammeln verſucht, wenn 
dieſer ſeiner Organiſation bei den letzten Neuwahlen zur Zweiten 
Kammer auch kein ſonderlicher parlamentariſcher und darum 
auch kein Kabinettserfolg beſchieden war. Treub hat, ſowohl 
in dieſer Vereinigung als auch in ſeiner vorübergehenden 
Eigenſchaft als Handelshochſchulprofeſſor zu Rotterdam, ſowie 


in zahlloſen Artikeln der „HaagſchePoſt“ und des auf das 


Programm des Okonomiſchen Bundes gegründeten „Loods“, 
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dazu in mannigfachen, ſtets gehaltvollen Reden und in verſchie⸗ 
denen, immer gedankenreichen Büchern das Problem der wirt; 
ſchaftlichen Verſelbſtändigung Hollands auf Koſten eines zum 
mindeſten wirtſchaftlichen Anſchluſſes an die Feinde Deutſch⸗ 
lands immer wieder mit Eifer verfochten. Doch hat er bei den 

während des Krieges geführten Wirtſchaftsverhandlungen Hol⸗ 
lands mit Deutſchland ſeinen Standpunkt weder bei der vorigen 
Regierung noch bei der Mehrheit des holländiſchen Publikums 
durchzuſetzen vermocht; denn dieſe huldigten ſeiner Auffaſſung 
von der Notwendigkeit einer Preisgabe der holländiſchen Wirt⸗ 
ſchafts⸗Neutralität keineswegs, ſahen ihn vielmehr wegen feiner 
ausgeſprochen kapitaliſtiſchen Tendenzen, die im Gegenſatz zu 
dem traditionellen, wenngleich bei den jüngſten Wahlen unter⸗ 
legenen holländiſchen Liberalismus ſtehen, nur mit Mißtrauen 
an der Arbeit. 

Beſonders die Sozialdemokratiſche Arbeiterpartei, die bei den 
letzten Wahlen neben der Römiſch⸗Katholiſchen Staatspartei den 
weitaus größten Parlamentserfolg zu verzeichnen hatte, gehört 
zu den erklärteſten Gegnern dieſes zweifellos intereſſanten 
national⸗ökonomiſchen Kopfes. Dabei iſt ſie, wenn man von 
den revolutionären Sozialiſten Hollands abſieht, deren einer 
Führer, David Wynkoop, mangels eines bolſchewiſtiſchen 

Geſandten in Holland von der ruſſiſchen Sowjet- Regierung 
mit dem Schutze der ruſſiſchen Flüchtlinge in Holland betraut 
worden iſt, keineswegs einer geſunden Kolonialpolitik ab⸗ 
geneigt, wie der Name des auch außerhalb Hollands wegen 
ſeiner Reiſen und Schriften über Niederländiſch⸗Indien und 
Japan bekannten ſozialdemokratiſchen Kammerabgeordneten, 
Senators van Kol, beweiſt, der bei dem internationalen So⸗ 

zialiſtenkongreſſe in Stuttgart im Jahre 1907 auch in Deutſch⸗ 
land wegen ſeines kolonialpolitiſchen Appells an die deutſche 
Sozialdemokratie Aufſehen erregte und Nachfolger fand. Dieſes 
kolonialpolitiſche Intereſſe der holländiſchen Sozialdemokratiſchen 
Mehrheitspartei, das bei der Politik Troelſtras allerdings ent⸗ 
ſchieden zurücktritt, iſt dank der Jahrhunderte alten überſeeiſchen 
Traditionen Hollands und angeſichts der fortſchrittlichen Kolo⸗ 
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nialpolitik, wie ſie vor allem der ehemalige Pe u 
von Surinam und Niederlaͤndiſch⸗Oſt⸗Indien und gegenwartig 
zum dritten Male gewählte Kolonialminiſter Idenburg ver⸗ 
folgt, nicht verwunderlich. Denn deſſen namentlich in der letzten 
Königlichen Thronrede verkündetes Kolonialprogramm, das 
der indiſchen Unabhängigkeitsbewegung in weiteſtem Maße nr 
gegenkommt, kann von der Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei 
Troelſtras ohne weiteres gebilligt werden, und wird denn auch 
nur von den doktrinären, ſozial⸗ revolutionären Kommuniſten 
aus prinzipieller Abneigung gegen jede ſtaatliche und „kapi⸗ 
taliſtiſche“ Kolonialpolitik abgelehnt. 

Dieſe revolutionär⸗ſozialiſtiſchen Gruppen, denen Troelſtras 
mißglückter Revolutionsverſuch in den kritiſchen November⸗ 
tagen ı918 den Wind aus den Segeln nehmen wollte, ſpielen 
in der holländiſchen Publiziſtik ſeit langem eine nicht ganz unter⸗ 
geordnete Rolle, die in der Unzufriedenheit breiter Volkskreiſe 
und in der bolſchewiſtiſchen Revolutionswelle während des 
Krieges ihre Begründung findet. Ihr Organ, die „Tribune“, 
hat ſich während des Krieges zum Vorkämpfer der Bold 
wiſtiſchen Weltrevolution entwickelt, wobei fie in Wynkoop 
einen mehr ententefreundlichen Gegner des deutſchen Im 
perialismus, in Herman Gorter, dem Verfaſſer des weit⸗ 
bekannten Epos „Mei“, einen mehr gegen den anglo⸗ameri⸗ 
kaniſchen Imperialismus gerichteten Vertreter beſitzt. Doch hat 
dieſer revolutionäre holländiſche Sozialismus in letzter Zeit auch 
auf Zeitſchriften übergegriffen, deren bürgerliche Mitarbeiter 
von ihm allmählich vollſtändig verdrängt worden ſind. 95 

Den Kampf gegen dieſe revolutionären Kreiſe, die in einern 
Weltrevolution der Arbeiterklaſſen die einzige Bürgſchaft für 
den „dauerhaften“ Frieden erblicken, haben ſich vor allem die 
proteſtantiſchen und katholiſchen Organe zur Aufgabe gemacht. 
Als ihre hervorragendſten Vertreter dürften neben Abraham 
Kuyper der Amſterdamer Univerſitätsprofeſſor und Kurator 4 
der Techniſchen Hochſchule in Delft, Monſignore Nolens, der 
anerkannte Führer der römiſch⸗katholiſchen Partei, und Jonkheer * 
de Savornin Lohman, der ehemalige Miniſter des Juen 
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und ehrwürdige Neſtor der Erſten Kammer zu nennen ſein. 

Hochverdient um die Bildung des neuen holländiſchen Kabinetts, 
an dem er aber mit Rückſicht auf ſeine Stellung als Prieſter nicht 
ſelbſt teilnahm, iſt Nolens wiſſenſchaftlich überzeugter Vertreter 
der Weltanſchauung des Thomas von Aquino und moderner 
Sogzialpolitiker in einer Perſon, der einem Gleichgeſinnten, dem 
Delfter Profeſſor Aalberſe, in der neuen Regierung ein eigenes 
| Arbeitsminiſterium ſchuf: ein parlamentariſcher Diplomat, der 
ſich nie aus der Ruhe bringen läßt, der immer nur ſachlich zu 
wirken ſucht und ſein glühendes, nationales Temperament nur 
ganz ſelten, dann aber — wie z. B. bei ſeinem mit Lohman 
gemeinſam erhobenen Kammerproteſt gegen die Beſchlagnahme 
der holländiſchen Handelsflotte — um fo packender hervortreten 
läßt. Ihm gegenüber iſt Lohman, der Führer und Begründer 
der Chriſtlich⸗Hiſtoriſchen Partei, die ſich 1894 von der anti⸗ 
revolutionären Partei Kuypers abſplitterte, und Chefredakteur 
ihres Organs „De Nederlander“, trotz ſeines gepflegten, ur⸗ 
holländiſchen Ariſtokratentypes und trotz feiner 81 Jahre ein 
temperamentvoller Vorkämpfer für Freiheit und Recht im Sinne 
des praktiſchen Chriſtentums. Unter dieſem Geſichtspunkt kämpfte 
er ein Menſchenalter lang für die durch die neue Regierung 
inzwiſchen verwirklichte Gleichberechtigung der konfeſſionellen 
Privatſchule mit der Staatsſchule; gleichzeitig wirkt er aber 
auch als begeiſterter, groß⸗niederländiſcher Politiker, der nicht 
nur die Souveränität des holländiſchen Mutterlandes, ſondern 
auch die kulturelle Einheit der holländiſchen Stammverwandten 
in aller Welt unter dem Oranjebanner zu wahren beſtrebt iſt. 
Dieſe groß⸗niederländiſche Bewegung, die ſeit den Buren⸗ 

kämpfen und der damaligen Vernichtung der Selbſtändigkeit 
der holländifhen Südafrika⸗Republiken recht eigentlich einſetzt, 
hat während des Weltkrieges nicht nur den Unabhängigkeits⸗ 
beſtrebungen Südafrikas, ſondern auch denjenigen der Flamen 
in der Tages; und Zeitſchriftenpreſſe in beträchtlichem Umfange 
Rechnung getragen. Während der Amſterdamer Univerſitäts⸗ 
profeſſor Bodenſtein als der hervorragendſte Vorkämpfer 
ſüdafrikaniſcher N und ſchon wegen ſeiner Ab⸗ 
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ſtammung als der beſte Kenner der ſüdafrikaniſchen Probleme 
zu gelten hat, die er mit unermüdlichem Eifer auf Grund der 
wenigen nach Europa herüberdringenden ſüdafrikaniſchen Quel⸗ 
len fortlaufend verfolgt, werden die groß⸗niederländiſchen 
Kulturintereſſen in Europa, d. h. alſo in Belgiſch⸗Flandern, 
neben Bodenſtein in einer maßvollen, durch den Ausgang des 
Krieges nicht Lügen geſtraften Form mit beſonderer Wärme von 
Leo Simons verfochten. Dieſer hat ſich übrigens auch durch 
Begründung und Leitung der holländiſchen Weltbibliothek, einer 
ſeit nunmehr dreizehnjähriger Entwicklung bereits in über zwei 
Millionen Exemplaren verbreiteten Sammlung guter und billiger 
Bücher aus aller Welt, um die Bekämpfung des in Kunſt 
und Literatur einſeitig vorherrſchenden franzöſiſchen Einfluſſes 
hochverdient gemacht. Mit Simons vertritt auch einer der be⸗ 
deutendſten Journaliſten Hollands, der Hufeiſenredakteur des 
„Algemeen Handelsblad“, Cornelis Karel Elout, die Er⸗ 
haltung der kulturellen Selbſtändigkeit Flanderns und ihrer 
Beziehungen zu Holland in einer Weiſe, die von jedem auf⸗ 
rechten Anhänger der Freiheit eines unterdrückten Volkes an⸗ 
erkannt und unterſtützt zu werden verdient. 
Darf ſich Elout unter den Tagesjournaliſten überdies einen 
beſonders ſachverſtändigen Kenntnis des holländiſchen Parla⸗ 
mentslebens rühmen, aus dem er die hervorragendſten Köpfe 
in einem ungemein anziehenden, in ſeiner Art wohl einzig 
daſtehenden Buche „De Heeren in den Haag“ (Amſterdam 
1917) meiſterhaft herausgearbeitet hat, ſo zeichnen ſich unter 
den namhafteſten Redakteuren der großen Blätter die 
folgenden Perſönlichkeiten durch nachſtehende Vorzüge aus: 
Jan J. Bruna, der Direktor und Aberſichtſchreiber des 
„Nieuwe Courant“, bei ſtreng neutraler Beurteilung der 
deutſchen Politik und ſchärfſter Bekämpfung des unbeichränf: 
ten U-Bootkrieges, für deſſen ausführende Waffe er den in 
Holland berühmt gewordenen Namen des „tollen Seehundes“ 
prägte, beſonders durch ein bei ausländiſchen Publiziſten über⸗ 
raſchendes Verſtändnis für die innerdeutſchen Verfaſſungs⸗ 
fragen und Stammesunterſchiede; A. A. Humme, der Haupt⸗ 
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ſchriftleiter des „Vaderland“ und langjährige Redakteur am 
„Nieuwe Rotterdamſche Courant“, durch umfaſſende Beherrſchung 
aller für die Beurteilung der engliſchen Politik notwendigen 
Faktoren; Chriſtian Nuys,“) der Verfaſſer der täglichen und 


periodiſchen Chroniken im „Algemeen Handelsblad“ und in der 


Zeitſchrift „De Nieuwe Gids“, durch ſeine erſtaunliche Beleſen⸗ 
heit auf dem Gebiete der politiſchen Weltliteratur, die er per⸗ 
ſönlich um einige Politikerbiographien vermehrt hat; H. J. 
Naſſau⸗Noordewier, der „Zuſtands“⸗Schreiber des Neude 
Rotterdamſche Courant“ — denn es war eine Kriegseigentüm⸗ 


lichkeit der holländiſchen Preſſe, außer Leitartikeln auch tägliche 


Redaktionsbeiträge über den jeweiligen Stand der Weltlage zu 
veröffentlichen — durch militäriſche Spezialintereſſen, die ihn 
während des Krieges befähigten, in dem Rotterdamer Welt⸗ 


blatte über die Frontereigniſſe immer feſſelnd zu berichten; 


endlich von militäriſchen Sachverſtändigen, die die Kriegslage 
in der Preſſe fortlaufend erörterten, der militäriſche Mitarbeiter 
des „Nieuwe Courant“ (Major Dobbe), der als aktiver Offizier 
den Schriftſtellernamen verbergen mußte, den er ſich in der 
holländiſchen Publiziſtik durch feine immer objektive und groß; 
zügige Betrachtungsweiſe erwerben durfte, ſowie der Mit⸗ 
arbeiter der „Toekomſt“, Generalleutnant Snyders, ein 
Bruder des ehemaligen holländiſchen Höchſtkommandierenden, 
der ein allgemein anerkanntes Buch RN in den wereld⸗ 
oorlog” (Utrecht 1918) verfaßte. 
Endlich nehmen auch Vertreter der holländischen Geſchicht⸗ 
5 an dem publitiſtiſchen Leben Hollands teil. Neben 
Dr. N. Japikſe, dem feinſinnigen Schöpfer einer auch in deut⸗ 


ſcher Aberſetzung vorliegenden „Johann de Witt“⸗Biographie 


(Leipzig 1917), dem liebevollen Hüter der Manuffriptenfchäge 
des Haager Reichsarchios, Direktor der Kommiſſion für Hol; 
ländifche Geſchichtspublikationen — einem Gegenſtück zu unſeren 
Monumenta Germaniae — und weitbekannten Autor der 
neueren, bis zur Gegenwart reichenden, in dem Goſſes⸗Japikſe⸗ 


) Er iſt vor der Drucklegung dieſer Ausführungen verſtorben. 
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ſchen „Handboek tot de ſtaatkundige geſchiedenis van n Nederland ⸗ 8 
(Haag 1917) erſchienenen politiſchen Geſchichte Hollands, der 
in dieſen Blättern ſelbſt zu Worte kommt, wären hier beſonders | 

zu nennen: Profeſſor Colenbrander, der Leidener Hochſchul⸗ 
lehrer für Kolonialgeſchichte, ſowohl wegen ſeines gut unterrichten⸗ 
den Sammelwerkes „Tien jaren wereldgeſchiedenis“ (2 Bände, 
Haag 915) als auch wegen ſeiner politiſchen Korreſpondenzen 
im „Loods“ und in der altangeſehenen Zeitſchrift „De Gids“, 
Profeſſor Kernkamp von der Univerſität Utrecht, auf Grund 
ſeines (in Haarlem) periodiſch erſcheinenden Kriegswerkes „De 
Europeeiſche Oorlog“ und feiner Monatsüberſichten in der geit; n 
ſchrift „Vragen des Tijds“, ſowie der Direktor der Königlichen 
Bibliothek im Haag, Dr. Byvanck, wegen ſeiner allwöchent⸗ 
lichen, ſtets leſenswerten, wenn auch keineswegs immer objek⸗ 
tiven Chroniken und Bilder im „Nieuwe Courant“ und in der 
Wochenſchrift „De (Oude Groene) Amſterdammer“, von denen 
auch eine für die neutrale Beurteilung deutſcher Kriegführung 
bei aller notwendigen Kritik beachtenswerte zweibändige Samm⸗ 
lung unter dem Titel „Bewogen tijden“ (Zutphen 1917) er⸗ 
ſchienen iſt. 

Wenn man berückſichtigt, daß zahlloſe Gelehrte ſowie aktive 
und inaktive Beamte jeder Art ohne Betonung ihrer Autor⸗ 
ſchaft an der holländiſchen Preſſe mitarbeiten, ſo kann man 
ermeſſen, wie ausgedehnt das politiſche Intereſſe unſerer 
ſtammverwandten Nachbarn iſt. Möchte dieſes rege Intereſſe 
auch nach unſerer Niederlage im Weltkriege der Pflege jahrhun⸗ 
dertealter Wirtſchafts⸗ und Kulturbeziehungen zu dem 8 
Hinterlande erhalten bleiben! 5 


Haag, im November 1918. 


Photographie Koene und 
Buttiinghausen, Amsterdam 
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| Künſtleriſche Beziehungen zwiſchen Holland und 
Deutſchland im XVII. Jahrhundert. 
Von Dr. Cornelis Hofſtede de Groot. 


Es iſt kein Wunder, daß es zwiſchen den Niederlanden und 
ihrem großen deutſchen Hinterlande von jeher rege Beziehungen 
auch auf künſtleriſchem Gebiete gegeben hat. Zwei große Waſſer⸗ 
wege, der eine über See nach Norddeutſchland, der andere den 
Rhein hinauf, vermittelten dieſelben. Roger van der Weydens 
Einfluß reichte bis an die Schweizer Grenzen. Er ſelbſt machte 
ſeine Italienfahrt vermutlich durch Deutſchland. Von Memling 
wiſſen wir, daß er, wenn auch nicht aus dem Mainziſchen ge⸗ 
bürtig (natus), doch von dort her ſtammte (oriundus). Auch 
war er ſicher in Köln, vermutlich in Baſel und wahrſcheinlich in 
Italien. Zwar war ſein großes Werk in der Marienkirche in 
Danzig nicht für dort, ſondern für Florenz beſtimmt, aber ſein 
Altar in Lübeck war zufolge eines Auftrages dieſer Stadt ent⸗ 
1 27 Auch in der Gegend von Hamburg und in Weſtfalen 

ſchon frühe niederländiſcher Einfluß auf maleriſchem und 
plaſtiſchem Gebiet bemerkbar. 

Im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts kam der Haar⸗ 
lemer Maler Jan Joeſt nach Kalkar, um dort ſein Hauptwerk 
auszuführen. In Köln iſt der Cleviſch⸗Antwerpiſche Meiſter vom 
Tode Mariä (Joos van Cleve?) tätig geweſen, in Frankfurt am 
Main der Niederländer, der nach ſeinen dort oder für dort aus⸗ 
geführten Bildern den Verlegenheitsnamen „Meiſter von Frank⸗ 
furt“ erhalten hat. 

Zahlreich ſind im ſechzehnten Jahrhundert die Fäden, die 
von den Niederlanden nach den habsburgiſchen Höfen in Wien, 
Prag und Innsbruck, nach dem Wittelsbacher Hof in München 
und nach den blühenden freien Reichsſtädten Augsburg und 
Nürnberg führen; viele um ihres Glaubens willen 2 den 
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thal, Hanau, Weſel, Emden und zeitweiſe auch in Köln, Aachen 
und anderen Staͤdten gaſtliche Aufnahme. Ein anſehnlicher Teil 
der Schätze an altniederländiſcher Kunſt im Wiener Hofmuſeum | 

— ich denke in erſter Linie an die herrliche Reihe von Bildern 
des alten Breughel — kam ſchon in dieſer Zeit in den Beſitz 
der Habsburger. 

Auch im ſiebzehnten Jahrhundert ging es nicht anders; nur 
waren damals die ſüd⸗ und nordniederländiſchen Provinzen ge⸗ 
trennt und hatte ſich die Kunſt, namentlich die Malerei, in den 
beiden Gebieten auf verſchiedene Weiſe entwickelt. Dement⸗ 
ſprechend wurde in Deutſchland von katholiſcher Seite die 
vlämiſche, von proteſtantiſcher Seite die holländiſche Kunſt 
bevorzugt. 

Auf die mannigfachen Beziehungen Deutſchlands zur Kunſt 
der nordniederländiſchen Provinzen möchte ich im folgenden 
etwas näher eingehen, obwohl eine einigermaßen vollſtändige 
Behandlung dieſes Stoffes weit über die mir hier geſteckten 
Grenzen hinausgehen würde. | 

Die in Frage kommenden Erſcheinungen find zweifacher Art. 

Einerſeits kam eine beträchtliche Anzahl deutſcher Künſtler 
nach Holland, um hier die Malerei zu lernen oder auszuüben; 
andrerſeits gingen Künſtler holländiſchen Stammes nach Deutſch⸗ 
land, jetzt nicht mehr aus Glaubensgründen, ſondern weil ſie 
an deutſchen Höfen oder in deutſchen Städten eine beſſere ma⸗ 
terielle Stellung zu erreichen hofften, als die Heimat ſie ihnen 
bot; oder aber auch nur ſtudienhalber, weil die deutſche Natur 
ſie mehr anzog, als das holländiſche Flachland, und weil ihre 
Auftraggeber und Abnehmer den Darſtellungen des roman⸗ 
tiſchen deutſchen Mittelgebirges den Vorzug gaben vor den 
Wiedergaben des hauptſächlich auf zarten Farbenabſtufungen 
und feinen Luftperſpektiven beruhenden Reizes der holländi; 
ſchen Landſchaft. 

Wir wollen die beiden Gruppen, die die künſtleriſchen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Deutſchland und den vereinigten holländiſchen 
Provinzen unterhielten, näher betrachten und behandeln zuerſt 
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I. Deutſche Künſtler in Holland. 


Eine Gruppe darf man ſie eigentlich nicht nennen. Sie kommen 
einzeln, ſie vereinigen ſich nicht, ſie pflegen nicht dieſelbe Kunſt⸗ 
gattung, haben keine gemeinſchaftlichen Kennzeichen in ihrem 
Stil. Von einer deutſch⸗holländiſchen Eigenart iſt bei ihnen 
keine Rede. Von nur ganz wenigen kennen wir die Gründe, 
weshalb fie nach Holland kamen: Joachim Sandrart wurde 
durch den Ruhm des Gerard van Honthorſt angezogen, Gaſpar 
Netſcher kam in den zarteſten Kinderjahren als Flüchtling mit 
ſeiner Mutter aus dem belagerten Heidelberg. Die andern 
kamen wohl hauptſächlich in der Hoffnung auf Geldverdienſt 
nach Holland, hauptſächlich nach dem blühenden Amſterdam, 
damals ein Dorado für Künſtler. Die einzigen, die ſich allen⸗ 
falls zu einer Gruppe zuſammenfügen laſſen, ſind die Schüler 
Rembrandts, deren Namen uns Sandrart und Houbraken 
überliefert haben: Jurriaen Ovens aus Holſtein, Chr. Paudiß 
aus Sachſen, Frans Wulfhagen aus Bremen, Michiel Wille⸗ 
mans aus Leubus in Schleſien. Aber auch bei ihnen iſt das 
Band nur ein äußerliches. Künſtleriſch gehen fie ganz verſchiedene 
Wege. Von Wulfhagen iſt uns nichts bekannt; Jurriaen Ovens 
geriet noch in Amſterdam ins Fahrwaſſer der van Dyckſchule 
und der Akademiker, M. Willemans malte nach feiner Rückkehr 
hauptſaͤchlich Altarbilder für die Kirchen und Klöſter feiner ſchle⸗ 
ſiſchen Heimat, bei denen nach dem Urteil derer, die ſie kennen, 
wenig von Rembrandts Einfluß zu ſpüren iſt, und nur Chr. 
Paudiß blieb auch in Deutſchland Rembrandtiſchen Prinzipien 
treu. Ohne ſeinen Meiſter oder auch nur deſſen am meiſten ſtil⸗ 
verwandten Schüler Aert de Gelder zu erreichen, malt er nicht 
unverdienſtliche Greiſenſtudien, die in Auffaſſung, Farben⸗ 
gebung und Beleuchtung die Traditionen der Rembrandtſchule 

fortſetzen. 8 | 
Ebenſo wie die genannten zogen auch andere deutſche Künſtler, 
ſei es nach vollendeter Lehrzeit, ſei es nach erreichtem Erfolg, ſei 
es aus andern Gründen, wieder in die Heimat zurück. Sandrart 
z. B., der ſich in Amſterdam eine angeſehene Stellung erworben 
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hatte, wurde durch eine ihm zugefallene Erbſchaft zu aten 
künſtleriſchen Schaden um 1640 nach Deutſchland zurückgerufen. 
Was er dort noch geſchaffen hat, ſteht bei weitem zurück hinter 


den Leiſtungen ſeiner Amſterdamer Zeit, von denen z. B. ſein 
Schützenbild einen ehrenvollen Platz behauptet neben Werken etwa 


eines Flinck, van den Tempel und des aus Oüſſeldorf ſtammen⸗ 


den, wie Sandrart zeitweiſe in Amſterdam tätigen Joh. Spil⸗ 


berg. Abr. Mignon, wie Sandrart ein Frankfurter, der mit 
Fleiß, Geſchick und Sauberkeit, wenn auch nicht ohne eine ge 
wiſſe Härte, die Obſt⸗ und Blumenbilder ſeines Lehrers Jan 
Davidſz de Heem nachzuahmen wußte, kehrte im Alter von 
ſechsunddreißig Jahren in ſeine Heimat zurück. Dasſelbe taten 
S. P. Tilman aus Bremen, der vorübergehend in Utrecht nach⸗ 
weisbar iſt, Mathias Scheits aus Hamburg, der bei Philips 
Wouwerman, Joh. Heinr. Roos aus Ottersberg (Pfalz), der 
bei Guill. du „Gardin, Corn. de Bie und Barent Graat lernte, 
und endlich Jurriaen Jacobſz, ein Hamburger, der in Jagd⸗ 
ſtücken und Stilleben fein Vorbild Frans Snyders in nicht un, 


glücklicher Weiſe nachahmt, als Bildnis maler, wie z. B. im großen 


Gruppenbild der Familie des Admirals de Ruyter, ſich jedoch 


nicht über das Mittelmaß erhebt. Keiner von dieſen Malern 
verpflanzte aber holländiſche Eigenart auf deutſchen Boden. 


Unter der großen Zahl von Künſtlern deutſcher Abkunft, die 


durch die holländiſchen Biographen erwähnt werden oder durch 
die Urkundenforſchung der letzten Zeit ans Licht gezogen worden 


find, gibt es nur wenige, die wirklich zum Ruhm der holländifchen 
Schule etwas beigetragen haben, und auch dieſe haben es nur 
an zweiter, nicht an führender Stelle getan. Ich erwähne deren 
vier in zeitlicher Folge: Johannes Lingelbach, Ludolf Back⸗ 
huyſen, Jan de Baen und Gaſpar Netſcher. 

Joh. Lingelbach, 1623 in Frankfurt geboren, kam bereits als 
Kind nach Amſterdam und war ein ſehr talentvoller Nachahmer 
des Ph. Wouwerman, beſonders in ſeinen mit Bauernſzenen, 
Heuernten u. dgl. ſtaffierten Landſchaften. Außerdem malte er 
italieniſche Park- und Hafenbilder und ſtaffierte in reizvoller 
Weiſe zahlreiche Landſchaften von Ruisdael, Hobbema, Hackaert, 
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Moucheron und beſonders Wijnants. Seine Bilder kommen 
denen feines Vorbildes, feine Staffage derjenigen Adriaen van 
de Veldes manchmal bis zum Verwechſeln nahe, obwohl er im 
allgemeinen ſowohl in der Zeichnung als in der Kraft des Kolo⸗ 
rits hinter ihnen zurückſteht. 

Ludolf Backhuyſen ſtammte aus Emden und bildete ſich als 
Marinemaler nach A. van Everdingen, H. Dubbels und Willem 
van de Velde dem Jüngeren. Dem Geſchmack der Zeit folgend 
wurde er ſtets mehr Schiffsmaler, d. h. Darſteller des mit 
Schiffen reich beſetzten Meeres, für den nicht die Natur: Waſſer 
und Atmoſphäre, ſondern die Staffage: Schiffe, Gebäude und 
Menſchen, die Hauptſache war. Er bevorzugt die bewegte See 
und die dadurch hervorgerufenen dramatiſchen Effekte: Sturm, 
Schiffbruch, Rettung Schiffbrüchiger uſw., und iſt von Über⸗ 


treibung in ſeinen Mitteln, um die beabſichtigten Wirkungen 


hervorzurufen, nicht freizuſprechen. Dies gilt beſonders von den 


Gegenſätzen zwiſchen pechſchwarzen Wolken und hellen Lichtein⸗ 


fällen, Gegenſätze, die durch das Nachdunkeln ſeiner Bilder im 
Laufe der Zeiten noch verſtärkt worden ſind. Dies alles iſt um 
ſo mehr zu bedauern, als er in ſeiner Jugendzeit eine Anzahl 
meiſt kleiner Bilder geſchaffen hat, die von den gerügten Fehlern 
frei ſind und geradezu neben die Meiſterwerke ſeines Vorbildes 
geſtellt werden können. Was er namentlich in ſpäteren Jahren 
auf dem Gebiet der Genre⸗ und Bildnismalerei geſchaffen hat, 
iſt im Vergleich mit ſeinen Marinebildern von wenig Bedeutung. 


Dagegen verdient er hohes Lob als Radierer und Zeichner. 
Diäer dritte Künſtler, Jan de Baen, wurde 1633 zwar in Haar⸗ 
lem geboren; ſeine Familie ſtammte jedoch allem Anſchein nach 


aus Emden. Dort erhielt er bei H. Pieman, ſeinem Onkel 
mütterlicherſeits, den erſten Unterricht. Er arbeitete ſpäter im 
Haag und wurde dort der unbeſtritten erſte Bildnismaler, bei 
Hofe, von den Behörden und vornehmen Familien gleich ge⸗ 
ſchätzt. Als Vertreter der van Dyck⸗Schule in der Verfallzeit 
behauptet er ſeinen Platz in der Geſchichte der holländiſchen 
Malerei, wenn auch nicht in dem Umfang, wie dieſer dem bereits 
oben erwähnten vierten Künſtler deutſcher Herkunft: 


Gaspar 3 zukommt. Diefer, ein 8 des 8 ihr SR 5 


Gerard ter Borch, entwickelte ſich nach deſſen Vorbild zum Genre 
und Bildnismaler. In dieſem zweiten Fach hat er den größten 


materiellen Erfolg erzielt, in dem erſten ſteht er aber künſtleriſch 
höher. Wenn er auch nicht zu den erſten Malern dieſer Gruppe 


eines Jan Steen, ter Borch, Metſu und Vermeer gezahlt werden 


kann, ſo ſteht er doch voran in der zweiten Reihe. Beſonders 
die Bilder ſeiner Frühzeit entzücken das Auge durch ſorgfältige 
Zeichnung, gediegene Ausführung, hübſche Kompoſition, har⸗ 
moniſche Farbengebung und feine Beleuchtung, Eigenſchaften, 
10 ee überſehen laſſen, was ihnen an 8 9 5 
alte fehlt.“ 


II. Holländiſche Künſtler in Deutſchland. 


Jetzt wollen wir einen Blick werfen auf die Künſtler, die Sol 


land zeitweiſe oder dauernd an Deutſchland abtrat. 


Einmal noch und zwar im Jahre 1672, während des fran⸗ b 


zöſiſchen Einfalls, war es die Kriegsgefahr, die, wie während der 


ſpaniſchen Gewaltherrſchaft, eine Anzahl von Künſtlern in die 
Ferne trieb. Da Frankreich, England, Köln und Münſter das 
Land bedrohten, war das Meer das einzige offene Tor und 
Hamburg der bevorzugte Zufluchtsort. Durch Houbraken er⸗ 


fahren wir, daß der Marinemaler Jacob Bellevois, der Hiſtorien?2 


maler Joh. Voorhout und der Landſchaftsmaler Willem Dalens 
ſich damals dort aufhielten. Auch den Genremaler Horatius 
Paulyn will Voorhout (Houbrakens Berichterſtatter) damals 
in Hamburg gekannt haben. 

Weit wichtiger als dieſer ſozuſagen zufällige Anlaß ſehr vor⸗ 
übergehender Art war das Beſtreben deutſcher Fürftenhöfe, 


niederen Künſtler einmal als Hofmaler, ſodann aber auch 


9 Andere Künſtler deutſcher Herkunft, auf die ich hier nicht ** 
eingehen kann, waren die Glauber Johann, Johann lieb u 
Diana), Godfr. Kneller, Ernſt Stuve, Phil. Tideman, Nie. Kupfer 
und vielleicht auch Jan Lijs. 
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N als Lehrer an den von ihnen errichteten Kunſtakademien zu ſich 


zu ziehen. 

Der kaiſerliche Hof lockte viele, aber meiſt ſüdniederländiſche 
Künſtler. Von dort tätigen Holländern ſind beſonders Folpert 
van Ouwenaller, Jacob Toorenvliet, J. van den Nypoort, J. Oſ⸗ 
ſenbeek und die Brüder Jan und Samuel van Hoogſtraten zu 
erwähnen, von denen jedoch allein der zuletztgenannte eine 
gewiſſe Bedeutung erlangt hat. Von ihm iſt eine Anſicht des 
inneren Burghofes im Kunſthiſtoriſchen Hofmuſeum in Wien, 
von Ouwenaller eine panoramaartige Anſicht Wiens im 
dortigen ſtädtiſchen hiſtoriſchen Muſeum bewahrt geblieben. 
Außer S. van Hoogſtraten ſcheint keiner in unmittelbarer Be⸗ 
ziehung zum Hof geſtanden zu haben. Es waren mehr die 
Künſtler vlaͤmiſcher Herkunft, die dieſe Ehre genoſſen. 

Am polniſchen Hof und in der damals polniſchen Stadt 
Danzig arbeitete im vierten Jahrzehnt des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts eine ganze Reihe holländiſcher Künſtler: die Namen 
des P. Danckerts, Abr. van Weſtervelt, Martin van Couwenberg, 
Willem Hondius, Rombout van Uylenburch find uns überliefert. 
Der Landſchafter Anth. Waterloo, der auch in der Hamburger 
und Kieler Gegend nachweisbar iſt, hat uns ſchöne Landſchafts⸗ 
zeichnungen aus der Umgebung Danzigs hinterlaſſen. Ob der 
Haarlemer Rubensſchüler Pieter Soutman, der den Titel eines 
polniſchen Hofmalers führte, auch wirklich in Polen war, 1 9 
zweifelhaft. 

Die Beziehungen des Großen Kurfürſten von . 
zu Holland, die durch ſeine Heirat mit der älteſten Tochter 
Friedrich Heinrichs von Oranien bedeutend verſtärkt wurden, 
betrafen auch das Gebiet der bildenden Kunſt und veranlaßten 
viele holländiſche Künſtler: Maler, Bildhauer und Architekten, 
nach Berlin überzuſiedeln, wo ſie als Hofmaler, Akademielehrer 
und Berater bei Ankäufen betätigt wurden. Die Bildnismaler 
Willem van Honthorſt, die Brüder Jacques und Andreas Vail⸗ 
lant und Nic. Wieling, die Marinemaler R. Zeeman und Michiel 
Madderſteg, die Stillebenmaler H. de Fromentiou und W. van 


Royen, die Landſchaftsmaler M. Carree und Abr. Begeyn, ſowi e 
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viele andere waren kürzer oder länger in Berlin tätig, wo der 
Haager Auguſtinus Terweſten unter Friedrich III. 1694 die 
Akademie der Schönen Künſte gründete. 

In Deffau beſchäftigten Johann Georg II. von Anhalt und 
ſeine holländiſche Gemahlin, Henriette Catharina, Abraham 
Snaphaan als Hofmaler. Seine im Stil Netſchers ausgeführten 
er find faſt ausſchließlich in den Deſſauiſchen Sammlungen 
geblieben. 

Am kurpfälziſchen Hof fanden die Brüder Gerrit und Job 
Berckheyde eine Zeitlang gaftliche Aufnahme und Beſchäftigung. 
Einige Anſichten von Stadt und Schloß Heidelberg (in der 
5 Sammlung und in Kopenhagen) legen davon Zeug⸗ 
nis a 

Am intenſivſten war jedoch das Intereſſe für niederlän diſche 
Kunſt am Hof in Oüſſeldorf, wo die Pfalz⸗Neuburgiſche Linie 
regierte. Während bei Lebzeiten des Rubens und van Oyck vor⸗ 
zugsweiſe vlämiſche Künſtler beſchäftigt wurden, zog der Kur⸗ 
fürſt Johann Wilhelm auch eine größere Anzahl holländiſcher 
Maler in ſeinen Dienſt und unter ihnen zwei der berühmteſten 
ihrer Zeit: Adriaen van der Werff und Rachel Ruyſch. Neben 
ihnen verdienen Eglon van der Neer und Jan Weenix genannt 
zu werden. Vieles, was dieſe Künſtler für ihren Auftraggeber 
malten, befindet ſich noch jetzt in den bayriſchen Hof⸗ und Staats⸗ 
ſammlungen. Neben Berlin war Düffeldorf die deutſche Stadt, 
wo in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts hollän⸗ 
diſche Kunſt den größten Einfluß gewann, denn die Künſtler 
ſchafften nicht nur ſelbſt, ſondern berieten auch ihre Auftrag⸗ 


geber beim Ankauf von Werken anderer holländiſcher Maler, 


die beſonders in Düſſeldorf mit Eifer und Geſchmack geſammelt 
wurden. München verdankt ihnen noch heute den Hauptſchatz 
an holländiſchen Bildern, während in Berlin die Oraniſche Erb⸗ 
ſchaft, ſowohl nach dem Tode von Friedrich Heinrichs Witwe 
Amalia von Solms (1675) als nach dem Wilhelms III. von 
2 (1702), einen großen Zuwachs von künſtleriſchem Werte 
edeutete. 
In raſchem Fluge habe ich hier nur angedeutet, was eine mehr 
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Abb.1. Lambert Doomer, Brunnen ber Cleve 
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Abb. 3. Lambert Doomer, Der Kölns, Dom 
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Abb. 4. Lambert Doomer, Anſicht von München- Gladbach 
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Abb. 5. Lambert Doomer, Anuſicht von Oberwejel 
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eingehende Behandlung verdienen würde. Ich gehe jetzt über 
zu einer letzten Reihe holländiſcher Maler, die ihrer Studien 
wegen nach Deutichland zogen und dort kürzere oder längere 
Zeit arbeiteten. e | 
Sie können in zwei Gruppen eingeteilt werden. Die eine 
beſteht aus denen, für die Italien das Endziel der Reiſe und 
Deutſchland nur der Weg zum gelobten Lande war. Die meiſten 
Romfahrer zogen den Landweg dem wegen der Seeräuber doch 
immer gefährlicheren Schiffsweg vor und zogen entweder über 
Paris und die ſavoyiſchen Päſſe (wie z. B. W. de Geeſt, K. du 
Jardin und F. de Moucheron) oder den bequemeren Weg zu 
Schiff den Rhein hinauf und dann über die oſtſchweizeriſchen 
oder tiroliſchen Päſſe, je nachdem Mailand oder Venedig ihr 
erſtes Reiſeziel war. Bis Mainz gingen ſie wohl alle den Rhein 
hinauf und von dort entweder in der Richtung nach Baſel oder 
Augsburg. Viele Spuren von dem, was ſie in Deutſchland ſahen, 
zeichneten und malten, haben wir nicht. Wir kennen bis jetzt 
nur die im Auszug veröffentlichten Reiſebücher von V. L. van 
der Vinne (Stadtarchiv in Haarlem) und von Willem Schellinks 
(Bodleyan Library in Oxford), ein Skizzenbuch des Johannes 
Hackaert (im Beſitz von Abr. Bredius) und eine Anzahl Zeichz 
nungen von ihm aus den Hochtälern Graubündens (Atlas Blaeu 
in der Wiener Hofbibliothek); aber die Eindrücke, die Maler wie 
Poelenburg und ſeine Nachahmer, die Utrechter Caravaggiſten, 
die Both und de Heuſch, die Adriaen van de Velde, Nic. Berchem 
und zahlreiche andere italieniſierende Landſchaftsmaler in Deutſch⸗ 
land empfingen, ſind wahrſcheinlich verwiſcht durch den viel 
ſtärkeren Eindruck, den Italien und beſonders Rom auf ſie 
machte. Im günſtigſten Falle kann man, wie z. B. bei Adriaen 
van de Velde, eine Vermiſchung der landſchaftlichen Stimmung 
des reichbewachſenen deutſchen Mittelgebirges mit italieniſcher 
Staffage, menſchlicher ſowohl wie architektoniſcher, feſtſtellen. 
Der große Bahnbrecher Hercules Seghers iſt, wie ſeine Ra⸗ 
dierungen beweiſen, ſicher bis an die ſüdliche Seite der Alpen vor⸗ 
gedrungen: er hat die italieniſche Bauart und die nord⸗italieni⸗ 
ſchen Seen wiedergegeben. Eine Radierung, Springer Nr. 55 
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| ftellt ein Schloß dar, das bis jetzt nicht denise = vorben, a 9 5 


ſeinem Stil nach jedoch ſicher in Deutſchland zu ſuchen iſt. 


Roeland Roghman, in mancher Beziehung ſein Nachfolger, . 
hat ebenfalls Alpenlandſchaften in Bild und Zeichnung ven 
ewigt. Nach einer Kreidezeichnung im Berliner Kupferſtich⸗ 
kabinett war er ſogar in Venedig. Auch werden Blätter von ihm 
aus der Hamburger Gegend namhaft gemacht, bei denen jedoch 


wahrſcheinlich eine Verwechſlung mit dem ihm ſtilverwandten 


Waterloo vorliegt. Herman Saftleven machte eine Rheinreiſe 5 
bis nach Baſel. Seine nach der Natur gezeichneten Anſichten ſind 


größtenteils in den oben bereits genannten Atlas Blaeu ein⸗ 
gefügt worden, ſeine danach gefertigten, ſehr konventionell auf⸗ 
gefaßten Gemälde ſind wohl meiſtens nach der Erinnerung 
gemalt. Auf einigen findet ſich ſogar auf der Rückſeite die Be⸗ 


zeichnung „Een Duitſch geſight, H. Saftleven fecit Utrecht“. 


Aelbert Cuyp muß als ziemlich junger Mann ebenfalls eine 
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Rheinreiſe gemacht haben. Wir beſitzen Bilder von ihm, auf 4 
denen er einen ſkizzierenden Reiſenden in der Gegend von Kleve 


dargeſtellt hat. Auch Kalkar iſt nachweisbar, und felſige Fluß⸗ 


landſchaften wie die in Berlin und Rotterdam beweiſen, daß 
er mindeſtens bis zum Lurleifelſen hinaufgekommen iſt. 
van Goyen dagegen iſt, ſoweit wenigſtens aus ſeinen Werken 
zu erſehen iſt, nicht weiter als Emmerich und Kleve gekommen, 
ebenſo wie der Haager Landſchafter Joris van der Hagen. 
Von Jacob van Ruisdael wiſſen wir ſicher, daß er Schloß 
Bentheim öfters nach der Natur abgebildet hat und ich ver⸗ 
mute, daß der größte Teil ſeiner ſogenannten nordiſchen Land⸗ 


ſchaften auf Eindrücke zurückgeht, die er in den Flußtälern des 2 


bergiſch⸗märkiſchen Landes oder im Teutoburger Wald emp, 
fangen hat. Sein Schüler Jan van Keſſel iſt eine zu ſklaviſche 
Nachahmernatur, um eine Entſcheidung über die Frage zuzu⸗ 


laſſen, ob er ähnliches ſelbſt geſehen oder nur von feinem 


Vorbild übernommen hat. 


Der größte hollaͤndiſche Architekturmaler, Jan van der Heyden, 4 
hatte weniger Intereſſe für die Natur, als für Gebäude, er 
mag bis ans Mittelmeer gekommen fein. Südliche Geehäfen 
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ſind kein ungewöhnliches Thema für ihn, und Ruinenfelder, wie 
er ſie gemalt, gibt es kaum nördlich der Alpen. Feſt ſteht, daß 
er Motive aus Kalkar, Kanten, Düſſeldorf und Köln nach der 
Natur wiedergegeben hat. 


Aber die Reiſen keines Künſtlers find wir fo gut unterrichtet, 


wie über die des Rembrandtſchülers Lambert Doomer. 


Dieſer, ein Sohn des durch Rembrandts Bildnis berühmten 


Rahmenmachers Harmen Doomer, wurde um 1622—23 in 
Amſterdam geboren und ſtarb dort im Juli 1700. Er hat zuerſt 


im väterlichen Geſchäft gearbeitet und iſt erſt ſpäter zur Kunſt 


fbergegangen. Daß er Schüler Rembrandts geweſen ſei, iſt 
nicht überliefert, ſondern wird nur aus ſeiner Kunſt gefolgert. 


Um 1645 beſuchte er feine in Nantes anſäſſigen Brüder, ver; 
weilte längere Zeit in dieſer Stadt und machte 1646 mit dem 


auf dem Seeweg dorthin gekommenen Willem Schellinks eine 
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Reiſe die Loire aufwärts nach Paris, wo er ſich von ſeinem über 


Dieppe heimkehrenden Gefährten trennte. Doomers früheſte 
Werke: die Zeichnungen aus Nantes und Umgebung und von 
der Loire⸗Reiſe, ſowie die von den Städten an beiden Seiten 
des Kanals, die wohl um dieſelbe Zeit entſtanden ſind, endlich 
auch das Ölgemälde in Amſterdam, das eine Herberge in der 


Nähe von Nantes darſtellt, zeigen deutlich Rembrandtiſche Ein⸗ 


flüſſe. Sicher war er 1648 wieder in Holland. Er heiratete 1668 
zum erſten, 1679 zum zweiten Male, wohnte bis 1681 in Amſter⸗ 


ir 35 dam, dann bis etwa 1693 in Alkmaar und darauf bis zu ſeinem 
Tode wieder in Amſterdam. 


Wann Doowmer feine Reiſe den Rhein entlang gemacht hat, 
iſt nicht bekannt. Dieſe Reiſe führte vielleicht bis nach Italien, 
ſicher bis ins Hochgebirge der Alpen, aus denen Anſichten vor⸗ 
kommen, ebenſo wie von den Orten Glarus im gleichnamigen 
Kanton und von Frauenfeld, dem Hauptort des Thurgau. 
Eine kürzlich in Amſterdam verſteigerte Anſicht des Vogeltores 
in Augsburg beweiſt, daß Doomer bis zu dieſer Stadt ge⸗ 


kommen iſt. Eine geſchloſſene Reihe von Anſichten beſitzen wir 


von Elten an der holländiſchen Grenze bis Münſter am Stein. 


Nach dieſen Zeichnungen nahm er ſeinen Weg von Nieder⸗Elten 


ee "Er * v) 1 Ya 1 9 1 * . N Pr K. er 1 N 1 — a2 r N 2 
“ 2 — EN 2 ö BR 8 6 N x * A L * 0 
a 8 1 2 5 r . 7 
r 2 > 2 . N 8 
= * * * 
x > e 


124 Dr. Cornelis Hofſtede de Brad 5 ve 
über Kleve, Kalkar, Anrath bei Krefeld und München⸗Gladbach 


nach Köln, von dort über Godesberg, Rolandseck, Remagen, 4 


Sinzig (Anſicht der Landskrone im Ahrtal), Andernach, Boppard, 
St. Goar, Oberweſel und Bacharach nach Bingen. Mit einer 
An ſicht des Rheingrafenſteins bei Münſter am Rhein hört die 
Reihe der beſtimmbaren Örtlichfeiten auf. Alle Anſichten außer 
dem Anfangspunkt Elten ſind vom linken Rheinufer gezeichnet. 
Nur bei der Feſtung Hammerſtein unterhalb Andernach hat er 
den Fluß überſchritten, um eine Brunnenanlage auf halber 
Bergeshöhe abzuzeichnen. 


Die uns erhaltenen Zeichnungen ſind Folioblätter, in der 
Mehrzahl ungefähr 22: 40 cm groß. Sie find mit der Feder 


gezeichnet und in einem grauen und braunen Ton laviert. 
Manche ſind leicht aquarelliert in gelben, grünen und rötlichen 
Tönen; bei einigen iſt dieſe Aquarellierung ſpätere Zutat. Durch 
Schattierung wird ein wirkungsvolles Helldunkel hervorgerufen. 


Die Ortsangaben auf den Rückſeiten der Zeichnungen ſind 


vielfach von Doomers eigener Hand; wo ſie urſprünglich auf 
den Aufſatzblättern ſtanden, ſind ſie ſpäter auf den Rückſeiten 
nachgeſchrieben worden. Im Gegenſatz zu den Loire⸗Zeichnungen 
ſind die der Rheinreiſe nicht datiert. Wir bleiben dadurch über 
den Zeitpunkt der Reiſe im Ungewiſſen und wiſſen auch nicht, 
ob die erhaltenen Zeichnungen an Ort und Stelle gemacht oder 


nach der Heimkehr mit Hilfe von Reiſeſkizzen angefertigt worden 


ſind. Von manchen Stellen (Elterberg, Kleve und Nimwegen) 
gibt es ſo viele gleiche oder ganz ähnliche Anſichten, daß man 
wohl annehmen muß, die weniger ausführlichen ſeien auf der 
Reiſe, die ſorgfältiger vollendeten daheim entſtanden. Auch gibt 
es Repliken im Spiegelbild, die vielleicht als Vorlagen für (nicht 
ausgeführte) Stiche gemacht worden ſind. Von Zeichnungen 
aus Nantes gibt es Exemplare, auf denen phantaſtiſche Gebirgs⸗ 
hintergründe hinzugefügt worden ſind. Eine ſolche in meiner 
Sammlung iſt 1690 datiert, alſo faſt ein halbes Jahrhundert 


nach Doomers Aufenthalt daſelbſt entſtanden, und ſo mag es 1 
auch mit den Rheinzeichnungen gegangen ſein: die ſchͤnen 
kräftigen, die durch ihr Helldunkel zu den beſten Erzeugniſſen 
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der Rembrandtſchule gehören, aus der Frühzeit, etwa den fünf⸗ 


ziger Jahren, die flaueren aus dem letzten Jahrzehnt ſeines 
Lebens, denn obwohl Doomer bis ungefähr 1690 eine große 


künſtleriſche Kraft bewahrte, nahm dieſe nach dem genannten 
Zeitpunkt doch merklich ab. 

Doomer iſt der eigentliche Schilderer des Flußtals zwiſchen 
Bonn und Bingen. Kein anderer mir bekannter Künſtler des 
ſiebzehnten Jahrhunderts hat es ſo oft dargeſtellt. Er ſteigt nicht 
hinauf auf die Ausſichtspunkte, die unſere Zeit beſucht: Drachen⸗ 
fels, Rolandseck, Niederwald und wie ſie ferner heißen, um uns 
das Panorama vorzuzaubern, ſondern bleibt am großen Heer⸗ 
weg unten im Tal und zeichnet die intereſſanteſten Stellen: 
Blicke auf die kleineren Ortſchaften, wie Godesberg, Andernach, 
Boppard, St. Goar, Oberweſel und Bacharach. Die damals 
noch ſtehenden Burgen und die vielen mittelalterlichen Stadt⸗ 
türme feſſeln ſeinen Blick. Der Drachenfels mit der ſtark ins 
Auge ſpringenden Narbe eines Bergrutſches imponiert ihm, 
der Lurleifelſen, ſoweit wir wenigſtens wiſſen, hingegen nicht. 

Eine beſondere Anziehungskraft hatten für Doomer die 
Brunnenanlagen. Mehrere ſolche aus Tours in Frankreich hat 
er ſowohl während ſeiner Reiſe wiederholt gezeichnet, als auch 
im ſpäten Alter noch kopiert. Desgleichen die Brunnen bei Kleve, 
die dieſe Stadt dem Fürſten Johan Maurits von Naſſau ver⸗ 
dankt (Abb. 1). Von der Darſtellung eines Brunnens am Berg⸗ 
abhang bei Hammerſtein war oben ſchon die Rede. Auch von 


einem ſolchen an der Stadtmauer von Bacharach gibt es eine 


ſtattliche Zeichnung im Amſterdamer Kupferſtichkabinett mit ſehr 
wirkungsvoller Behandlung des Helldunkels; ſie iſt von topo⸗ 
graphiſcher Genauigkeit, ſo daß man die Stelle zwiſchen den 
Häuſern Langſtraße ro und 12 noch heute wiedererkennen kann. 
Dieſelbe Naturtreue zeigt auch die Anſicht des Schloſſes von 
Frauenfeld, die von Herrn Dr. Klingelſchmidt in Mainz nach 
einer photographiſchen Anſicht identifiziert wurde, obwohl die 
Holzbrücke links durch eine moderne Brücke erſetzt, das Ein⸗ 
gangstor abgeriſſen, von dem Felſen, auf dem die Burg ſich 
erhebt, ein Stück abgeſprengt worden iſt und die Häuſer oben 
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rechts einem Neubau für das Rathaus Platz an: ar + 
Dagegen ſteht die Sägemühle unten an der Thur noch wie 
damals, und auch der Turm der Stadtkirche erhebt noch heute 
ſeine Spitze (Abb. 2). N 
Nach Maßgabe dieſer und anderer Fälle dürfen wir auch an⸗ 
nehmen, daß die Anſicht des Kölner Domes (Abb. 3) in der 
Zeichnungsſammlung des Rotterdamer Muſeums den damaligen 
Zuſtand genau wiedergibt. Dies wird durch ähnliche Abbildun⸗ 
gen, wie z. B. durch ein Ölgemälde J. v. d. Heydens im Wallace⸗ 
Muſeum, das von genau derſelben Stelle genommen if, be? 
ſtätigt. Hier wie dort blickt man auf die weſtliche Abſchlußwand 
des Chores, den Unterbau des Langſchiffes und den ſüdlichen 
Weſtturm mit dem Kran. Die Gebäude der Umgebung ſind von 
van der Heyden verſchönert. Doomer darf wohl den größeren 
Anſpruch auf Naturtreue erheben. Seine Zeichnung iſt mit 
ihrer hübſchen Licht⸗ und Schattenwirkung eines der beſten Ber 
ihn einer im Rembrandtſchen Geiſt ausgeführten Architektur⸗ 
zeichnung. a: 
In der Anſicht von München⸗Gladbach (Abb. 4) kommt mehr 
das landſchaftliche Moment zum Ausdruck. Es iſt ausnahms⸗ 5 
weiſe eine Kreidezeichnung, deren Technik im Gegenſatz zur Feder 
eine freiere und weichere Behandlung geſtattet. Sie iſt in etwa 
vier Tönen laviert: Stahlblau, Rot und Graubraun und ein 
nach dem Grünen ſpielendes Gelb, und hat dadurch eine größere 
farbige Wirkung, die zuſammen mit der feinen Beobachtung 
der Beleuchtungseffekte das Blatt zu einer der beſten Zeich??s 
nungen des Meiſters emporhebt. 
Das letzte Blatt, deſſen Abbildung dieſe Zeilen begleitet, iſt 
eine Anſicht beim Städtchen Oberweſel mit den beiden Burgen, 
die vordere Ariens, die hintere Paes, wie die noch nicht erklärte 
Inſchrift auf der Rückſeite uns lehrt. Es iſt ein typiſches Walter 3 
der Doomerſchen Flußtaldarſtellungen mit ihrem halb lands 
ſchaftlichen, halb architektoniſchen Charakter. Sie befindet ſch iR. 
in der graphiſchen Sammlung in München. (Abb. 5.) 1 22 


Bi Runftaustaufch zwifchen Deutſchland 
und Holland. 
Von Dr. Paul Cronheim. 
Seitdem im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts der Nieder⸗ 


länder Heinrich van Veldeke eine neue Poeſie in Deutſchland 


hervorgerufen hat, ſeitdem unſer Pleiade-Dichter Jonker Jan 
van der Noot im Jahre 1573 mit ſeinem Buch „Extaſis“ die 
Linie der Petrarca⸗Ronſard in Nordweſteuropa fortſetzte und 


die erſen fünffüfigen Jamben nach Deutschland einführte, Hat 


: beiden Bewegungen, der dichteriſchen wie der muſikaliſchen, liegt 
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zwiſchen Holland und Deutſchland unaufhaltſam ein geiſtiger 


Austauſch ſtattgefunden, der die beiden Völker allmählich zu 


Nachbarn in des Wortes ſchönſter Bedeutung werden ließ. 
Da ich in vorliegendem Aufſatz darlegen will, wie ſich dieſe 


; Beziehungen in Zukunft noch fruchtbarer geſtalten können, werde 
ich an dieſer Stelle keinen hiſtoriſchen Überblick über die gemein⸗ 


ſame Geiſtesgeſchichte beider Länder geben, werde weder ver; 


weilen bei den Einflüſſen Erasmus“ und Spinozas auf die 
führenden deutſchen Dichter, noch bei der ſchönſten Blüte unſeres 


„goldenen Zeitalters“, der Malerei. Ich werde lediglich die 


geiſtigen Strömungen in unſerem Volke beleuchten, die, in 
Deutſchland noch nicht in breiten Schichten bekannt, vor allem 
geeignet ſind, Austauſch und Gemeinſchaft zu fördern. 


Es handelt ſich hierbei in der Hauptſache um eine dichteriſche 
und eine muſikaliſche Bewegung, die beide gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts einſetzten und die geiſtigen Intereſſen 
beider Völker in gleichem Maße berühren. 

Indeſſen rechtfertigt ſich dieſe Einteilung nicht nur der geo⸗ 
graphiſchen und ethnographiſchen Gemeinſchaft wegen, ſondern 
auch der inneren Geſtaltung des Stoffes nach, die in beiden 
Fällen unter einem rein geiſtigen Geſichtspunkt erfolgen kann: 
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eine einzige geiſtige Strömung zugrunde. Ich bin mir beuußt : 
daß dieſe innere Rechtfertigung in manchen Kreiſen auf Wider; 
ſpruch ſtoßen wird, gerade von den beſten Geiſtern in Deutſch⸗ 
land wurde der Muſif bekanntlich jede geiſtige Funktion ab⸗ 
erkannt und ihr, als einer tönenden, ſchmeichelnden Schönheit, 
nur eine rein äſthetiſche Möglichkeit eingeräumt. Der „Amor 
intellectualis“ fehle, heißt es noch in den „Jahrbüchern für die 
geiſtige Bewegung““). 

Abgeſehen von dieſer grundſätzlichen Stellungnahme dürfte 
ſich eine derartige Auffaſſung auch durch den ungemein kenn⸗ 
zeichnenden Unterſchied zwiſchen dem deutſchen und dem hollän⸗ 
diſchen Muſikleben erklären. Art und bewußte Tendenz unſerer 
Aufführungen haben, dank dem Wirken unſeres muſikaliſchen 
Führers, gerade die geiſtige Funktion der Muſik beleuchtet und 
betont und die Erkennung dieſer ihrer Eigenſchaft breiten Kreiſen 
ermöglicht. Auch aus dieſem Grunde dürfte die vorliegende 
Einteilung des Stoffes im allgemeinen nicht ohne Intereſſe 
und eine ausführlichere Darſtellung unſeres Muſiklebens im 
beſonderen gerechtfertigt ſein. 

Wie erwähnt, ſetzen beide Bewegungen in Holland gegen ende 
des vorigen Jahrhunderts ein. Auf beiden Gebieten ganz ähn⸗ 
liche Verhältniſſe. Die poetiſchen Erzeugniſſe unſeres Landes 
waren in rhetoriſchen Singſang entartet, und in unſerem Muſik⸗ 
leben herrſchten durchaus zerrüttete Zuſtände, wie im zweiten 
Abſchnitte dieſes Aufſatzes näher darzulegen iſt. Zunächſt ſoll 
uns die dichteriſche Bewegung beſchäftigen. | 

Am Eingang diefer Bewegung ſtehen drei Figuren, die den 
kommenden Kampf der Ge ſter erklären und bedingen. 

Die eine iſt Willem Bilderdijk (1756 bis 1831), der „Begriffs⸗ 
dichter, der Mann, der wiſſenſchaftliche Veranlagung mit er⸗ 
erbter und nicht auszurottender Dichtluſt verband“; der bis in 
das neunzehnte Jahrhundert hinein der niederländischen Dicht⸗ 
kunſt ihr Gepräge verliehen hat, dem ſtatt Geiſt und Einbil⸗ 


*) Vgl. meine e Ausführungen in der „Zeitſchrift 
für Bücherfreunde“, X. Jahrgang (1918), Heft 8—9 Seite 387. 
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diungskraft kalter Verſtand gegeben war, und der ein junges, 


ſchönheitstrunkenes Geſchlecht, das ſich mit Widerwillen von 
ihm abwandte, zwang, neue Bahnen zu ſuchen. 

Die zweite iſt Multatuli (1820 bis 1887), der Wegbereiter, 
nicht als Dichter — denn als ſolcher zählt er zu den Schwächſten — 


4 ſondern als Kämpfer gegen veraltete und verrottete Auffaſſungen 


in Kunſt und Volk, als Künder einer neuen Geſellſchaft. Ein 

Menſch mit mächtig klopfendem Herzen, deſſen Schriften weit 

über Holland hinaus leidenſchaftliche Erregung hervorgerufen 

und bis auf unſere Tage unbeſtreitbaren Einfluß ausgeübt 

haben. Er erzeugte in den Dichtern der kommenden Bewegung 

die revolutionären Ideen, die ſie zunächſt auf dem Gebiete der 
Poeſie ſo fruchtbar angewandt haben. 

Die dritte iſt Potgieter (1808 bis 1875), der intuitiv fühlte, 
was unſerer Poeſie fehlte, was allein eine lebensfähige, geſell⸗ 
ſchaftsbildende Kunſt hervorbringen konnte: Geiſt und Ein⸗ 
bildungskraft. Mit ſeinen großen ſtrophiſchen Gedichten „Flo⸗ 
rence“ und „Gedroomd Paardrijden“ bildet er als Dichter den 
Übergang, an den ein neues Geſchlecht anknüpfen kann. 
Dieſes neue Geſchlecht tritt etwa 1880 an das Tageslicht. 
Eine Gruppe von jungen, heißblütigen Dichtern lehnt ſich em⸗ 
pört auf gegen die verſtandesmäßige Kunſt, gegen die Rhetorik, 
welche die niederländiſche Dichtkunſt des neunzehnten Jahr⸗ 
hundert bis dahin beherrſcht hatte. Bilderdijk wir verdammt 
und Potgieter wird geehrt. Die Griechen, Shelley und Keats, ſind 
ihnen leuchtendes Beiſpiel, und die Freude an der Schönheit iſt das 
Thema — ſcheinbar unerſchöpflich — in dem ihr Streben zum 
Ausdruck gelangt. Emants, Perk, Kloos, Verwey, van Eeden ſind 
als Dichter di die wichtigſten Vertreter dieſer Stürmer und Dränger. 


Einige der ſchönſten Sonette von Willem Kloos mögen dieſe 
Bewegung verdeutlichen. 


Ich denke dein wie wir der Träume denken, 

Die uns in einer langen ſel' gen Nacht 

Beſitz des niegeſchauten Weſens ſchenken, 

Das uns — ſo unausſprechlich lieb — zulacht, 

Die Nachbarn: I. Holland 9 
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Daß unſre Wimpern noch die Tränen tränten, | | 
Wenn kalter Morgen graut, und wir ung facht 
Und ſtumm erheben und betrübt bedenken, 

Daß ſchöne Träume ſterben mit der Nacht. 


Denn alles liegt in ew'gem Schlaf befangen, 
In ew'ger Nacht, auf die kein Morgen tagt — 


Dies ganze Leben iſt der wunderbange | 
Qualvolle Traum, den einſt die Nacht verjagt — 


Doch in dem Traum ein Traum voll Licht und Sange: 
Mein Traum, fo ſüß begrüßt, fo ſanft beklagt. 


Evoe! 


So iſt das Leben, das ich mir erkor: 

Muſik⸗ und Freudenorgien unausſprechlich, 
Bis ich in Taumel allen Schmerz verlor, n 
Denn dieſer Leib und Stolz ſind unzerbrechlich. 


Zu meiner Bahn drängt jauchzend ſich ein Chor 
Den ſchönen Leib gewiegt wild und beweglich — 
Rauſchender Feſtzug — und ich tanze vor 
Leichtfüßig wie kein Gott, rank und erreglich. 


Hört, hört auf mich, da euer Aug’ ſo klug, 
So kalt blickt, euer Gang geht ſo bedächtig: 


Verbrennt in Glut das Leben, das euch ſchlug, 
Schlagt ſelber auf in Flammen hoch und prächtig. 


Verträumt in Wonne: alle Tat iſt Trug — 
Durchſtürz“ uns alle nur das Nicht⸗Sein mächtig! 
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5 x u + So wie am ſtillen blauen Firmament | 
Der halberſchloſſne Mond ſilbern und fanft 


Wie Blume blühte ohne Frucht und fremd 
Mit Blättern blaſſend an des Meeres Ranft, 


So ſah ich einſt — o Wunder und Genuß — 
Dein halbverhülltes Bildnis vor mir ſtehn 
Und lieblich lächelnd mit verhauchtem Gruß 
Vor den erſtaunten Augen untergehn. 


Ich liebe Dich wie Träume in der Nacht 
Die nach endloſem Heile einer Stunde 
Auf immer flohn beim erſten Taggetön; 


5 . Wie Morgenrot und bleiche Sternenpracht, 


Liebſtes, verloren und nie mehr gefunden, 
Wie alles, was ſehr fern iſt und ſehr ſchön. 


Indeſſen: der es Anſturm dieſer ſ Gögheitsſuchenden Dichter 


25 war zu leidenſchaftlich, zu unbeſonnen geweſen, um die Be⸗ 
wegung, die urſprünglich eine gemeinſame war, zu einer dauern⸗ 
den machen zu können. Nachdem man zehn Jahre lang die 
Schönheit gefeiert hatte, war man zur Erkenntnis gekommen, 


daß die Dichtkunſt eine höhere Aufgabe zu erfüllen habe. Um 


die Wende des Jahres 1890 war der Rauſch verſtrömt und der 


Unterſchied der einzelnen Dichter klar zutage getreten. Von 


nun an ſetzt die Bewegung ein, die nicht nur eine niederländiſche, 
ſondern eine europäiſche Erſcheinung iſt, die unſerer Dichtkunſt 
ihren beſonderen Wert verliehen und zugleich zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Holland einen geiſtigen Austauſch hervorgerufen hat, 


den wir zu den ſchönſten Früchten unſerer Poeſie rechnen dürfen. 


Die prominenteſte Figur dieſer Bewegung iſt Albert Verwey, 


der bis auf den heutigen Tag in der Dichtkunſt unſer Führer 
* iſt. 
9 * 
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Hervorgegangen aus dem Schönheitsſturm von 1880 es 5 


kannte er bald, daß jede Dichtkunſt vergänglich ſei, die, geiſtig⸗ 
inhaltlos, nicht lebendige, bildende, alſo letzten Endes ſchöpfe⸗ 
riſche Kräfte in ſich trage. Im Gegenſatz zu einer naturaliſtiſchen, 
vaterländiſch⸗repräſentativen und ſonſtigen vorübergehenden oder 
lokalbeſchränkten Kunſt liegt allen Werken Verweys eine leben⸗ 
dige und daher bleibende Idee zugrunde, die unbewußt alle 
ſeine poetiſchen Erzeugniſſe zu einer Einheit bindet: aus einer 
dekorativen Kunſt wird die Poeſie zu einer plaſtiſchen. Dieſe 


Idee, der unſichtbare Geſetzgeber und Inhalt ſeiner Dichtungen, 
iſt mit Worten nicht zu deuten, ſie iſt die verborgene Macht, die 


alles enthält. Will man Verweys Wirken als Dichter kurz 
kennzeichnen, ſo kann man ſagen, daß er unſerer Dichtkunſt den 
Gehalt gegeben und ſie zum Beſtandteil einer een 
Strömung gemacht hat. 


Die folgenden Gedichte von Verwey mögen ſeine Kunſt im 


allgemeinen ſowie den Unterſchied zu der Bewegung von 1880 


im beſonderen beleuchten. 


N 5 


Verdämmert ſind die Tage und die Nächte, 
Drin ich nach Weisheit forſchte und nach Frucht, 
Und durch die Höhlen voll verborgner Prächte 
Loht andre Glut aus jeder neuen Schlucht. 


Gleich Gnomen, die durch Gang und Schächte ſchlichen 
Zum unterirdiſchen Aderglanz gebeugt, | 
So ſank ich, bis die letzten Schleier wichen 
Von Wundern, die uralter Abgrund zeugt. 


Nicht mehr Unendlichkeit ſchaut prunkend nieder, 
In Mütter⸗Mitte bricht der Strahl nun ein, 

Nicht mehr Gewieg von fliegendem Gefieder, 

Doch Herzgold ſchier und ſchwer gleich einem Stein. 


. 


Zum Kunſtaustauſch zwiſchen Deutſchland und Holland 


An Rembrandt. 


Wer hat das Dunkel ſo mit Licht beſeelt 
Wie du, der König der ſichtbaren Dinge. 

Nicht Sonne konnt das Düfter fo durchdringen 

Wie Seelennacht dein Auge glanzerfüllt — 

Lebender Lichtkern funkelnd eingehüllt — 

Bis ihrer Dämmrung Wogen all vergingen, 

Sich färbten und das Daſein nun empfingen 
Wahrhafter Weſen, doch der Nacht vermählt. 


Wie jener Dämon einſt vorm Engel ſchwankte 
Und ſtürzte tief, ſo wiegte ſich und wankte 
Vorm Prunk deiner Geſchöpfe Trümmerſchicht 
Der Schatten: feſt und ohne Stoß und Riſſe 
Schwillt auf dem Fittich ihrer Finſterniſſe 
Wie in Poſaunens klarem Glanz dein Licht. 


Von Menſch zu Menſch. 


Über alle Grenzen 


Wiſſen gute Menſchen 


Sich zu finden. 


Nicht nach Sprachen fragen, 
Suche ſie an dich zu binden, 
Nirgends dann verſagen, 
Die mit dir empfinden. 


Haſt du viel verloren, 

Bleibſt doch dir erkoren 

Und haſt ſchenkend dich verſprüht, 
Dann wird All⸗Verlangen 


Balde All⸗Empfangen, 


Und dein Schmerz . einem Dornbuſch bläht. 
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Alle Herzen ſuchen 
Herzen die ſie minnen, 
Abgeſprengt verfluchen i 
Manche ihr Beginnen; Be 

Andre danken, wenn die flächt ge Freude ſprießt — 

Doch ihr Dank noch denen huldigt, die geſtorben, = 
Und die Wärme, die tief innen fie erworben, 5 
Als ein neues Glück von Tod zum Leben fließt. 5 


— —— ͤ ˙- -DWü- 


Es iſt klar, daß ein ſolches Streben nicht auf ein kleines Land 
beſchränkt bleiben kann. Alle wirklichen Dichter wollen niches 
anderes, als dieſe eine Idee, die Sinn und Träger alles Lebens 
iſt, in Worten verkünden. So hat bereits Dante gedichtet und 
ſo hat auch Petrarca geſungen und durch die Jahrhunderte bis 
auf den heutigen Tag hat ſich noch kein Geſchlecht, in welchem 
Lande auch, den Taten des Florentiners und von Valcluſas 
Siedler entziehen können. Das iſt die europäiſche, geſellſchafts⸗ 
bildende Kunſt, an der mitzuarbeiten — in Wort oder Ton, in 
Farbe oder Stein — immer das Ziel aller wahrhaften Künſtler 
ſein wird. Poeſie als geiſtige Macht iſt keine vaterländiſch⸗ 1 
beſchränkte Kunſt. 3 
Zur ſelben Zeit, da in Holland dieſe Ideen emporrankten, u 
da fih in Frankreich dieſes Streben in Remy de Gourmonts 
und Dujardins „Revue des Idées“ ſowie in der Zeitſchrift 
„Vers et Prose' verdichtete, hatte in Deutſchland Stefan George 
das Weſen der Dichtkunſt in gleicher Richtung geſucht und gr 
funden und in ſeiner Zeitſchrift eine Reihe gleichgeſinnter Dichtern 
aller Nationen um ſich verſammelt. In den erſten Jahrgängen 
der „Blätter für die Kunſt“ vereinigte er eine Anzahl der „wich. 2 
tigſten Geiſter, denen man das Wiedererwachen der Dichtkunſt 
in Europa verdankt“. Verlaine, Vandelalke. Rimbaud, Male 


Verhaeren erſchienen in den Blättern in Georges Nachdichtungen. 4 
Iſt es zu verwundern, daß N und George ſich in 3 4 


Er 


＋ Il 5 5 


a 4 12 N * gl € 3 


u ſich zwiſchen den beiden Dichtern. Oft und lang weilte Verwey 


855 am Rhein, wohnte George an der Nordſee. Die Früchte dieſes 
Austauſches waren nach kurzer Zeit erkennbar. Bald geſellte 


— — 
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ſich zu den obengenannten „wichtigſten Geiſtern“ unter den 


eeuropäiſchen Dichtern auch Verwey. Seine frühen Gedichte, 
von George übertragen, füllten eine ſtattliche Anzahl der Blätter, 
wurden ſpäter in Georges Sammlung „Zeitgenöſſiſcher Dichter; 


übertragungen“ aufgenommen und im Jahre 1904, erweitert 
mit den Überſetzungen von Gundolf, als eigenes Büchlein 
herausgegeben. Auch von Kloos, auf deſſen Werke George — 
wie auf unſere geſamte Literatur — durch Verwey aufmerkſam 
gemacht war, wurden in den Blättern einige Sonette in Georges 


Verdeutſchung veröffentlicht. Umgekehrt erſchienen in Verweys 
Zeitſchrift „De Beweging“, noch vor der Veröffentlichung in 
Deutſchland, Teile aus Stefan Georges „Teppich des Lebens“. 


Nicht weniger hat in den eigenen Werken der beiden Dichter 
dieſe Gemeinſchaft Früchte gezeitigt, die an manchen Stellen 
ſogar für jeden erkennbar ſind. Ich denke an die wundervollen 
Verſe, die George ſeinem niederländiſchen Freunde gewidmet 


hat. Aus einem dieſer Gedichte — „Dünenhaus: An Albert 
BE Far Kitty Verwey“ — mögen hier die beiden erſten Strophen 
folgen: 


Iſt ein Dach noch das ſo tiefen Friedens 
Freien Stolzes neben ſolcher Fülle — 

Düſter⸗mütigen ſtarren Gaſt 

Lud und hielt und fern oft winkte? 


Wo ihr gern erforſcht, wann meine Seele 
Euch umarmt. Wann ihr ſie ewig fliehet 
Sinnend, wenn die Schatten weich 


1 Abends über Holland ſinken 


Hier kann nicht dargeſtellt werden, wie die beiden Dichter 
ſich weiterentwickelt haben, was ſie in ſpäteren Jahren band 
und worin ſie ſich unterſchieden. Hier kam es nur darauf an, 
die lebendigen, ſchöpferiſchen geſellſchaftlichen Kräfte unſerer 
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neuen Dichtung zu beleuchten, die ſich in unſerem . 1515 
jenſeits der Grenze in einer gemeinſamen — ich nannte ſie 
europäiſchen — Strömung begegneten. Jedes Wirken, das 
einen geiſtigen Austauſch fördern will, hat an dieſe Strömung 
anzuknüpfen, und es dürfte gerade im Rahmen dieſes Aufſatzes 
intereſſieren, daß die Austauſchbeſtrebungen der allerletzten 
Jahre dieſe Auffaſſung beſtätigt haben. 


Bemerkt ſei noch, daß der Inſelverlag eine großzügige Eins | 


führung auch der holländiſchen Literatur nach Deutſchland vor; 
bereitet“). Die von mir beabſichtigte Auswahl gibt eine Über⸗ 
ſicht über unſere Dichtung vom vierzehnten Jahrhundert bis 
auf die Dichter der jüngſten Zeit, führt von Beatrys über Re⸗ 
formation und Renaiſſance — Hooft, Brederoo, Vondel — 
nach dem neunzehnten Jahrhundert — Multatuli, Potgieter — 
und endet bei Verwey und der ihm folgenden jüngſten 18 
gruppe. 


Wenden wir uns nunmehr der zweiten Bewegung, der muſi⸗ 
kaliſchen, zu, ſo können wir uns auf dieſem Gebiete an die gleiche 
Richtlinie halten. Nicht nur der äußere Entwicklungsgang der 
niederländiſchen Muſikkultur, ſondern auch ihre innere Ge⸗ 
ſtaltung weiſt dieſelben Erſcheinungen auf, denen wir bei der 


Darſtellung der dichteriſchen Bewegung begegneten. Wie im 
fünfzehnten Jahrhundert in muſikaliſcher Hinſicht die „Nieder⸗ 


ländiſche Schule“ mit ihrem vielſtimmigen Stil techniſch⸗be⸗ 
fruchtend auf die Nachbarländer wirkte, ſo ſind während der 


letzten Jahrzehnte auch geiſtige und geſellſchaftsbildende Kräfte 


von unſerem Muſikleben ausgegangen. 


Dieſe Tatſache iſt um fo merkwürdiger, als noch in den acht, 


ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in unſerm Muſikleben 


*) Die oben abgedruckten Gedichte ſind meinen Verwey⸗ und 


Kloos-Abertragungen entnommen, von denen die Verweyſchen vor 


einiger Zeit als Handdruck der Cranachpreſſe vom Inſel⸗Verlag heraus- 
e wurden. Das Erſcheinen der übrigen Werke wird durch die 
eitereigniſſe ungemein verzögert. 
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— wie zu Anfang dieſes Aufſatzes erwähnt wurde — durchaus 
zerrüttete Verhältniſſe herrſchten. Johannes Brahms, der in 


fenen Jahren öfters nach Holland kam, hat ſich offenherzig 


über dieſe Zuſtände ausgeſprochen. Im Januar 1882 ſpielte 
er in Amſterdam unter Verhulſt ſein zweites Klavierkonzert 
und im Jahre 1884 dirigierte er hier ſeine dritte Sinfonie. Das 
Amſterdamer Orcheſter war ſeiner Aufgabe ſo wenig gewachſen, 
daß Brahms auf der Probe verzweifelt ausrief: „Wie kann 
man mich auf ſo etwas einladen.“ Als er am nächſten Tage 
Amſterdam verließ, nahm er von ſeinen Freunden mit den 
Worten Abſchied: „Nach Amſterdam komme ich nur zurück, 
um gut zu eſſen und zu trinken “).“ | 

Zwanzig Jahre ſpäter iſt dasſelbe Amſterdam ein Muſik⸗ 
zentrum geworden, von dem Guſtav Mahler bezeugte, 
daß er nur hier leben und wirken möchte, in der 
Stadt, wo er die vollendetſten Aufführungen ſeiner Werke 
erlebt habe. | 

Was hat dieſen unerhörten Entwicklungsgang ermöglicht? 
Wie die jungen Dichter der achtziger Bewegung ſich widerwillig 
von veralteten Auffaſſungen und Verhältniſſen abwandten und 
ſtürmiſch neue Wege einſchlugen, ſo hatte die ſcharfe, von Brahms 
geübte Kritik den Muſikliebhabern die Augen geöffnet und den 


. unmittelbaren Anlaß gegeben zur Errichtung des Amſterdamer 


„Concertgebouw“, des Inſtituts, das heute Zentrum und 
Repräſentant unſeres Muſiklebens und Pflegeſtätte einer inter; 
nationalen Muſikkultur iſt. 1888 fand die Einweihung des 
Gebäudes ſtatt. An der Spitze des Orcheſters ſtand Willem 
Kes, der die Wege ebnete und gute Aufführungen von klaſſiſcher 
und romantiſcher Muſik ermöglichte. Aber erſt ſeitdem ſein 
Nachfolger, Willem Mengelberg, die Leitung unſeres Muſik⸗ 
lebens übernahm, begann die Bewegung, die ganz entſprechend 
der oben geſchilderten dichteriſchen Strömung geiſtige und geſell⸗ 


Vgl. die perſönlichen Erinnerungen des niederländiſchen Kom⸗ 
poniſten und Konſervatoriums⸗Direktors Prof. Julius Röntgen im 
„Programmbuch des Concertgebouws“ Ig. 1918/19 S. 173 ff. 
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ſchaftliche Ziele erſtebt und — wir dürfen dies mit So fen: 3 


ſtellen — erreicht hat. 


Willem Mengelberg, einer alten rheiniſchen Künſtlerfamilie ; = 
entſproſſen, erhielt feine erſte Ausbildung in feiner Vaterſtadt 


Utrecht und wurde dann Schüler des Kölner Konſervatoriums, 


wo Wüllners Beethoventraditionen den Grund legten für ſein ze 


künftiges einzigartiges Wirken in unſerm Lande. Nach kurzer 


Tätigkeit als ſtädtiſcher Muſikdirektor in Luzern wurde er als 
Vierundzwanzigjähriger nach Amſterdam berufen, wo er 1895 


die Leitung des Concertgebouw⸗Orcheſters und 1898 auch des 
„Toonkunſt⸗Chores“ übernahm. 


Vom erſten Tage ſeiner Tätigkeit an hat Mengelberg dahin 
gewirkt, das Niveau der Aufführungen, das zwar nicht mehr 
ſo niedrig wie in jenen denkwürdigen Tagen der Brahmskonzerte 
war, aber immerhin noch weit hinter den deutſchen zurückſtand, 


ſo zu heben, daß unſer Muſikleben aus einem lokal⸗beſchränkten 


ICH 1 RER 1 Sn 25 
e en le re aa Are a TER 


und nur unterhaltſamen zu einem europäiſchen und geſellſchafts⸗ 2 


bildenden werden konnte. 


Zu dieſem Zwecke hat er zunächſt die Weltmuſikliteratur durch⸗ f 


forſcht und planmäßig alles ihm weſentlich Erſcheinende nach 


Holland gebracht. Keine muſikaliſche Schöpfung, welcher Zeit 22 


und welcher Nation auch immer, wenn ſie nur für ein euro⸗ 


päiſches Muſikleben Bedeutung hatte, blieb uns vorenthalten. . 


Eine ſtolze Reihe moderner Komponiſten dokumentiert dieſes 
Wirken. Alljährlich werden neben den Klaſſikern und Roman⸗ 
tikern in vorbildlicher Weiſe die Hauptwerke der neuen Ton⸗ 


kunſt zur Aufführung gebracht. Céſar Franck, Debuſſy, Ravel; 


Delius, Elgar; Rimsky⸗Korſakow, Glazounow, Rachmaninow, 
Scriabine; Mahler, Bruckner, Strauß, Reger, Schönberg ſeien 
hier als die wichtigſten Vertreter der franzöſiſchen, engliſchen, 
ruſſiſchen und deutſchen Schule genannt, deren verſchiedene Eigen⸗ 
art und Bedeutung weiten Kreiſen hierzulande völlig vertraut iſt“). 


9 Vgl. meinen Aufſatz „Muſikaal Leven in Nederland“ in der f 


„ Zeitſchrift „De Beweging“ Juni 1916, ſowie den 
Aufſatz von Dr. C. R. Mengelberg „Die 0 in Holland“, 
erſchienen im „Merker“ Ig. 1018 Heft 10 und 1 
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Indeſſen dieſe Vielſeitigkeit, wie großartig und wichtig ſie 


. 8 De: an fich fein mag, würde noch nicht die geiſtige und geſell⸗ 


ſchaftsbildende Kraft unſeres Muſiklebens erklären. Sie bietet 
die Möglichkeit dazu, aber erſt Art und Tendenz der Aufführun⸗ 
gen ſchafft die wirkliche Kultur. Dieſe wird zunächſt bedingt 


durch die Arbeit des Dirigenten im Orcheſter, das — mit ger 


ringen Ausnahmen — ausſchließlich in den Aufführungen des 
Concertgebouws tätig iſt, alſo keinen regelmäßigen Operndienſt 
oder ſonſtige niveau⸗gefährdende Tätigkeit zu verrichten hat. 
Durch angeſtrengtes, plan mäßiges und hingebungsvolles Stu⸗ 


dium, das neben aller Technik immer Geiſt und Gehalt des 


Werkes ins Auge faßt, iſt ein Enſemble entſtanden, das einen 
idealen Klangkörper und zugleich eine Gemeinſchaft bildet, in 


dr jeder ſich als Soliſt und doch als Teil eines Ganzen fühlt. 
| Dieſer Geift beſchränkt ſich nicht auf die Ausführenden; er er; 


0 


greift mit Notwendigkeit auch die Hörer, auf die infolgedeſſen 
gleichfalls eine im höchſten Sinne erzieheriſche Tätigkeit aus⸗ 
geübt wird, die es ihnen ermöglicht, das Gebotene zu würdigen 
und die ſinfoniſche Kunſt als Beſtandteil des geſamten Geiſtes⸗ 
lebens zu erfaſſen. 

Die ſchöpferiſchen Kräfte dieſer Muſikkultur ſind nicht ohne 


3 Einfluß geblieben. Abgeſehen von ihren allgemein⸗geſellſchaft⸗ 


lichen Auswirkungen, haben ſie auf die Muſikhervorbringung 


Be =” anregend und befruchtend eingewirkt. Die muſikaliſchen Schöp⸗ 


fungen Hollands, ſo beachtenswert ſie an ſich ſein mögen, haben 
noch nicht die europäiſche Bedeutung erlangt wie die Erzeug⸗ 
niſſe der Schweſterkunſt, der Poeſie. Indeſſen ſind gerade in 
den letzten Jahren eine Reihe von wertvollen Kompoſitionen 
entſtanden, die unbeſtreitbar inſpiriert ſind durch die modernen 
Meiſter, deren Größe erſt Mengelbergs vollendete Reproduktions⸗ 


kunſt völlig offenbart hat. So iſt unſere Muſikpflege zugleich 


R 


n 


N 


Grundlage einer neuen Tondichtung geworden. 

Dieſe einheitliche planmäßige und erzieheriſche Tätigkeit wird 
allerdings nicht zuletzt ermöglicht und gefördert durch die eigen⸗ 
artige Geſtaltung unſeres Muſiklebens. Der Vielſeitigkeit der 
Programme ſteht eine Einheit der Ausführenden gegenüber. 
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Unſer Muſikleben iſt im höchſten Maße zentraliſiert. Statt einer 

Unzahl von konzertierenden Künſtlern und Konzertinſtituten 
haben wir in Geſtalt des Concertgebouws den Brennpunkt aller 
muſikaliſchen Veranſtaltungen. Sein Programm iſt zugleich 
das Programm unſerer muſikaliſchen Bewegung. Die Gefahr, 
die in einer ſolchen Konzentration liegt, iſt nicht zu unterſchätzen; 
der ſegensreiche Einfluß aber iſt groß, falls eine Perſönlichkeit 


wie Mengelberg dieſes Inſtitut leitet. Das Concertgebouwv⸗ 


Orcheſter ſpielt nicht nur in Amſterdam. In allen größeren 
Städten des Landes gibt es regelmäßig Konzerte. Etwa go Auf⸗ 
führungen finden in jedem Winter unter Mengelbergs Leitung 
ſtatt. Hinzukommt eine Serie von Volkskonzerten, in denen, 
ebenfalls unter Mengelberg, das Beſte der klaſſiſchen und mo⸗ 
dernen Literatur, oft unter Mitwirkung der erſten einheimiſchen 
und ausländiſchen Soliſten, breiteſten Schichten zugänglich ge⸗ 
macht wird. Nicht nur die Bevölkerung einer Stadt, ſondern 
die eines ganzen Landes wird ſomit planmäßig in Angriff ge⸗ 
nommen und erzogen. Wenn nun der Leiter von ſeiner Miſſion 
überzeugt und dank ſeiner machtvoll⸗ſuggeſtiven Begeiſterung 
und plaſtiſch⸗bildenden Reproduktionskraft wie kein zweiter be⸗ 
fähigt iſt, dieſe ſeine Miſſion durchzuführen, dann wird es auch 
dem Außenſtehenden einleuchten, daß durch die geſchilderte Ge⸗ 
ſtaltung unſeres Muſiklebens Weſen und Aufgabe der Muſik 
hier in ein ganz anderes Licht gerückt ſind als anderswo. | 
Es liegt auf der Hand, daß dieſe einzigartige Kultur allmäh⸗ 
lich die Aufmerkſamkeit der ausländiſchen Künſtler und Muſik⸗ 
inſtitute auf ſich lenkte. Kein Großer, der nicht in perſönliche 
Beziehungen zu Mengelberg und ſeinem Orcheſter getreten 
wäre. Alle Tondichter, für deren Schaffen Mengelberg Pionier⸗ 
dienſte geleiſtet hat, find hier im Laufe der Jahre perſönlich 
erſchienen. Die beſten Sänger, Geiger und Pianiſten ſind regel⸗ 
mäßig Gäſte des Concertgebouws; daß viele von ihnen bitten, 
neben ihrem kontraktlichen Auftreten unentgeltlich unter Mengel⸗ 
berg in den Volkskonzerten mitwirken zu dürfen, zeigt, wie ſehr 
ſie die hieſige Atmoſphäre zu ſchätzen wiſſen. — Umgekehrt 
blieb auch Mengelberg nicht mehr ausſchließlich an Holland ge⸗ 
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f 5 feſſelt. Eine Perſönlichkeit wie er kann nicht in einem einzigen 


; 
? 


Lande, wie fegensreich feine Tätigkeit dort auch fein mag, 
dauernd wirken. Will er unſer europäiſches Niveau aufrecht⸗ 
erhalten, dann muß er Europa durchſtreifen und fortwährend 


neue Eindrücke ſammeln. Ein idealer geiſtiger Verkehr ent⸗ 


ſpinnt ſich aus dieſen gegenſeitigen Beſuchen. Das räumlich ſo 


eng begrenzte Wirkungsgebiet wird geſprengt zugunſten eines 


wahrhaft befruchtenden Austauſches, eines muſikaliſchen Welt⸗ 
bürgertums. 

Zu den älteſten Freunden des Inſtituts zählt Edvard Grieg, 
der ſchon in den achtziger Jahren in Amſterdam konzertierte. 
Als er viele Jahre ſpäter — 1897 — hier einem Grieg⸗Konzert 
unter Mengelberg beiwohnte und ihm lebhafter Beifall geſpendet 
wurde, ſtieg er auf ſeinen Stuhl und rief aus dem Saale Mengel⸗ 
berg und ſeinem Orcheſter die denkwürdigen Worte zu: „Amſter⸗ 
dam kann ſtolz ſein auf den Beſitz eines ſolchen Orcheſters und 
ſoll es immer in Ehre halten.“ 1898 fand darauf infolge einer 
Einladung Griegs die Konzertreiſe nach Skandinavien ſtatt, 
wo unſer Orcheſter beim Nordiſchen Muſikfeſt in Bergen mit⸗ 
wirkte“). Richard Strauß, faſt alljährlich Gaſt des Concert; 
gebouws, hatte bereits im Jahre 1897 „Wunderdinge von 
den Amſterdamern“ erzählt. Er hatte, wie der Muſik⸗ 
ſchriftſteller Otto Neitzel berichtet““), in Amſterdam „Tod und 
Verklärung“ dirigiert und ſo ſtarke Eindrücke von Ausführung 
und Aufnahme gewonnen, daß er 1899 „Willem Mengelberg 
und dem Amſterdamer Orcheſter“ ſein neues Werk, das „Helden⸗ 
leben“ widmete. Inzwiſchen iſt Mengelberg auch im Auslande 


ein gefeierter Dirigent geworden. In Rom wie in Rußland 


wird er von allen Muſikfreunden geehrt. Glazounow ſchreibt 
in die Partitur ſeiner vierten Sinfonie: „Dem feinſten Orcheſter⸗ 


) Vgl. den Mufſatz über Grieg von Julius Röntgen im Pro- 
8 vom 16. Jan. 1919 mit einem unveröffentlichten Briefe 

riegs. 

) Vgl. die Aufſätze Otto Neitzels: „Guſtav Mahler und das 
Amſterdamer Concertgebouw“ in der „Kölniſchen Zeitung“ vom 
31. Dez. 1916 und 4. Jan. 1917. 


Dr. Paul Ceonbei 


kenner und großartigen Dirigenten Willem e zum en 
Andenken an die vollkommenſte Aufführung dieſes Werkes =. 
unter feiner Leitung in St. Petersburg.“ Bald will man iin 


nicht nur als Gaſtdirigenten empfangen. Seit 1907 leitet 


Mengelberg die Muſeumskonzerte und den Cäcilienverein in 
Frankfurt a. M. und ſeit 1913 iſt er nach Wagner der erſte 
ſtändige Dirigent der Royal Philharmonie Society in London. 


Auch führte ihn ſein Weg nach Paris, wo er zu wiederholten 
Malen die Colonne⸗Konzerte leitete. Pierre Lalo widmete him 
im „Temps“ eine ausführliche von tiefem Verſtändnis gem 
gende Betrachtung. Kurz vor dem Kriege finden dann in Brüſſe 

und Paris die denkwürdigen Aufführungen der Matthäus 


Paſſion und der Neunten Sinfonie in deutſcher Sprache durch 
das Amſterdamer Enſemble unter Mengelberg ſtatt. Nicht zu⸗ 


letzt haben dieſe Aufführungen dazu beigetragen, daß Mengel⸗ 


bergs Streben allmählich in ganz Europa ſchulbildend wirkte. 
Gerade ſeine Bach⸗Interpretation iſt vorbildlich und kommt 


einer Neuerweckung gleich, wie berufene Künſtler, allen voran 


Mesſchaert und Frau Noordewier, rückhaltlos anerkannt und 
bekundet haben. Neben den bisher genannten Komponiſten 

haben auch Debuſſy und Rachmaninow, Reger und Schönberg 
Mengelbergs Einladung Folge geleiſtet und hier perſönlich ihre 


Werke interpretiert. 


Ein ausländiſcher Künſtler aber — und hier nähere ich mich | 


den muſikaliſchen Austauſchbeſtrebungen, die inſonderheit für 
Deutſchland von Gewicht ſind — hat wie kein zweiter in unſerm 
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Land gefunden, was er als Ideal einer modernen Mufikfultu 


ſich geträumt hatte. Das iſt Guſtav Mahler. 


Was Mengelberg für dieſen Größten im Reiche der neuen 
Tonkunſt getan, was der deutſche Meiſter ſeinem holländiſchen 


Freunde und Künder dankt — das läßt ſich mit einigen Worten 


nicht ſagen, das erfordert eine eigene Darſtellung, die den 


Rahmen dieſes Aufſatzes bei weitem überſchreiten würde. So 
kann ich hier auch nicht eingehen auf den Streit über die Be⸗ 


deutung Mahlers als Komponiſt, der gerade in Deutſchland 5 4 
mit beſonderer Heftigkeit geführt wird. Für uns iſt er der 


C 
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= größte moderne Sinfoniker, deſſen Muſik eine geiſtige Macht 
PHPlaſtiſch darſtellt, der die Menſchen zuſammenführt und empor; 
hebt. Nach allem, was ich über Geiſt und Art unſerer Muſik⸗ 
pflege und über die Perſönlichkeit Mengelbergs mitgeteilt habe, 
wird man mir zugeben, daß immerhin die Möglichkeit einer 
ſolchen Auffaſſung hier größer iſt als in Deutſchland, wo man 
Mahler nur ſporadiſch und unvollkommen aufführt. „Die 
Sinfonie der Tauſend erlebte verſchiedene Aufführungen, auch 
auf dem Muſikfeſt in Köln. Aber es blieb, wie überhaupt bei 
der Pflege Mahlers, bei vereinzelten Verſuchen, und ſeine Muſe 
giich dem Fiſch, der im ſonnenbeſchienenen See dann und wann 
nach Luft ſchnappt, aber ſonſt im Waſſer der Vergeſſenheit 
weiterſchwimmt. Und Mahler ſtarb, ohne irgendwo in Deutſch⸗ 
land eine beherzte Vorkämpferſchar für ſeine Muſe zu erleben.“ 
So ſchreibt über Mahler in ſeinem Vaterlande einer der be⸗ 
fugteſten deutſchen Kritiker“). 
Wie Verwey George gefunden hat, fo mußte Mengelberg in 
ſeinem Streben dem geiſtes verwandten deutſchen Tondichter 
begegnen. Zum erſten Male geſchah dies im Jahre 1902 in 
Krefeld anläßlich des Tonkünſtlerfeſtes des Allgemeinen Deut⸗ 
=. ſchen Muſikvereins, auf dem die Erſtaufführung von Mahlers 
dritter Sinfonie ſtattfand“ ). 
Sofort bat Mengelberg, auf den das Werk tiefen Eindruck 
gemacht hatte, den Komponiſten, nach Amſterdam zu kommen. 
Mahler leiſtete der Einladung Folge, und am 22. Oktober 1903 
fand hier die erſte Aufführung einer Mahler⸗Sinfonie unter 
Leitung des Komponiſten ſtatt. Seitdem hat Mahler alle Erſt⸗ 
aufführungen ſeiner Werke, außer der ſechſten und achten Sin⸗ 
fonie, hier perſönlich geleitet. — Inzwiſchen aber hatte ſich 
Mengelberg ſelbſt in Mahlers Werk vertieft und ſich mit ihm 
vertraut gemacht. Hier fand er in Tönen verbildlicht, was er 
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9 O. Neitzel in feinen e Aufſätzen. 

) Vgl. den Aufſatz „Guſtav Mahler en het Concertgebouw“ mit 
beigefgtem Fakſimile eines Briefes von Mahler an Mengelberg 
im „Programmbuch vom 11. Mai 1918“ (Aufführung von Mahlers 
Achter Sinfonie.) 


n 
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ſelbſt ſeit zwanzig Jahren mit nie verſagender Hingabe erſtrebt 
hatte, den tiefen Ernſt, die plaſtiſch⸗bildende, die lebendige Kraft, 
welche die tönende Kunſt zu einer geiſtigen Macht erhob. In 
dieſer Muſik ſpiegelte ſich ſeine ganze Liebe und Leidenſchaft. 
Hier war ſeiner Perſönlichkeit eine Aufgabe geſtellt, die ihn 
er der Gemeinſchaft dieſes Neuland zugänglich zu 
machen. | | | 

Iſt ihm die Löſung dieſer Aufgabe gelungen? In unferm 
Lande ſicherlich. Mahler ſelbſt erkannte bald die ſeltenen Eigen⸗ 
ſchaften des holländiſchen Muſikers, mit wachſendem Intereſſe 
verfolgte er das hieſige Muſikleben und die zahlreichen Auf⸗ 
führungen feiner Werke und war noch Zeuge, wie der anfang 
liche Widerſtand überwunden und in immer breiteren Kreiſen 
des Landes ſeinem Schaffen Verſtändnis entgegengebracht 
wurde. An ſeinem Lebensabend hat er dieſe Erkenntnis offen 
ausgeſprochen. | 

„Ich weiß eine Muſikſtadt, in der ich reſtlos begriffen werde 
vom Kapellmeiſter, vom Orcheſter, vom Publikum: Amſterdam. 
Habe ich erſt mich und die Meinen verſorgt, ſo ſiedle ich mich 
dort an, um nur den Aufführungen meiner Werke unter Mengel⸗ 
berg mit dem Concertgebouw⸗Orcheſter zu leben und, dadurch 


angeſpornt, fauſtiſch von Stufe zu Stufe emporzuklimmen. 


Und Amſterdam wird auf Deutſchland zurückwirken; 
würdige Konzerthäuſer werden allmählich entſtehen, in denen 
meine Sinfonien einen führenden Platz einnehmen werden ...)“ 
Haben ſich dieſe Worte bewahrheitet? Hat Amſterdam auf 
Deutſchland zurückgewirkt? Sind auch dort der neuen Tonkunſt 
die würdigen Konzerthäuſer errichtet worden? Gewiß blieb die 
Mahler-⸗Pflege nicht mehr ausſchließlich auf Holland beſchränkt. 
In Frankfurt hatte Mengelberg im Februar 1912 Gelegenheit, 
eine Aufführung der achten Sinfonie zu ermöglichen, wie Mahler 
ſie ſich für Deutſchland gewünſcht hatte, mit den vereinigten 
Amſterdamer und Frankfurter Chören in einer Feſthalle von 
16000 Hörern. Neujahr 1918 kam Mengelberg nach Wien, 


) O. Neitzel, ebendort. 
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Photographie von Fr. Nippold, 8 
Frankfurt a, M., Kaiserstraße Willem Mengelberg 
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um dort u. a. Mahlers „Lied von der Erde“ zu dirigieren. 
Die Aufführung wirkte auf alle Muſikfreunde — und der 
a dortige Kreis von Mahlers Gattin gehört zu den Befugteſten — 
wie eine Offenbarung. Aber es blieb bei dieſen vereinzelten 
Veranſtaltungen, von einer planmäßigen Mahler⸗Pflege iſt in 
Deutſchland leider immer noch keine Rede. 

Und doch tate fie gerade in dieſen Zeiten dort mehr not denn jet 
Deutſchland blutet aus tauſend Wunden. Die alten Mächte find 
zerſtört. Die europäiſchen Beziehungen unſäglich verwirrt. Aber 

im eigenen Schoße birgt Deutſchland eine ungebrochene, wer⸗ 
bende und wirkende Kraft. Und niemand wird ihr den Zugang 
weigern. Denn ſie iſt ſelbſtlos und nicht herrſchſüchtig, ſie ſtößt 
nicht ab, ſondern bindet und ſtellt zwiſchen allen, die mit dem 

inneren Ohr zu lauſchen wiſſen, eine Gemeinſchaft her. Niemals 
iſt dem künſtleriſchen Austauſch eine ſo große Aufgabe geſtellt 
worden. Aus tiefſtem Herzen hoffe ich, daß Mahlers Wort 
verwirklicht werde: — „Amſterdam möge auf Deutſchland 
zurückwirken.“ 


Anhang. 
Unveröffentlichter Brief von Mahler an . 


Mein lieber Freund! | 


Nachdem ich nun in meiner Heimath angekommen, und 
ein wenig von den Strapatzen meiner Reife erholt, richten ſich 
meine Gedanken auf die ſo wundervoll verlebten Tage in 
Amſterdam, das mir fo ſchnell eine 2. muſikaliſche Heimath 
geworden. — Was ich nach dieſer Richtung Ihnen zu danken 
habe, Ihrer jugendfriſchen und tatkräftigen Initiative, Ihrer 
congenialen Interpretationskunſt und durchdringendem Ver⸗ 
ſtändnis meiner Werke — dies gehört zu jenen Dingen, von 
denen wir uns gelegentlich eines freundſchaftlichen Sym⸗ 
poſion geſagt haben, daß man ſie tief empfinden aber für ſie 
nicht danken kann. 

Die Nachbarn: I. Holland 10 
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und ſo drücke ich Ihnen im Geiſte 9555 Pre = 
und bitte Sie, mir auch fernerhin alle dieſe Geſinnungen zu 
bewahren, die mir um ſo viel mehr werth, als ſie eiter, 
um ſo bewundernswürdiger ſind, als nur aus ihnen jene 
lebendige Kunſt erwächſt als deren begeiſterten Adepten ich 
Sie erkannt habe. — 

Der Zweck meines heutigen Briefes iſt hauptſächlich, Sie N 
zu bitten bei Ihrem wundervolll(en) Chor, bei Ihrem pad 
vollen Orcheſter der Dolmetſch meiner dankbaren . 
dungen zu ſein. 

Was dieſe beiden Corporationen in jenen Tagen geleiftet, 
kann nur ich beurteilen und — Sie. — Diefer einzige Elan, 7 

dieſer tiefe Ernſt waren es allein, denen ich eine geradezu a Ba 

muftergiltige Aufführung des allerſchwierigſten Werkes ver 
danke, und ich bitte allen Betheiligten zu ſagen, daß ich ihren 
mich rührenden Eifer und ihren befeuernden Schwung nie 
vergeſſen werde. Er 
5 ich Sie und Ihre liebe Frau bericht grüße, ein Be 
Ihr 8 Eu 
ſehr dankbarer 
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Guſtav Basler. 7 


Geſchrieben November 1904 aus Wien nach den Aufführungen 
der vierten (23. Oktober) und zweiten N (26. und 27. Ok⸗ 
tober) in Amſterdam. 


Di ii: Se lländifihen e 
nach dem Kriege. 
Betrachtungen eines holländiſchen Kaufmanns. 
„Bussiness as usual“ verkündeten die engliſchen Zeitungen 


3 zu Anfang des Krieges, und „bussiness as usual“ wiederholten 
die großen und kleinen Gläubigen den ihnen immer wieder 


aaufgetiſchten Ausſpruch ihres Leiborgans, unbekümmert darum, 
bb ſie ſich damit das Zeugnis ausſtellten, die welterſchütternde 


Wirkung eines Krieges auf das menſchliche Zuſammenleben 
nicht erkannt zu haben. 


Wo Milliarden verausgabt wurden, iſt es ſelbſtverſtändlich, 


daß ſich in den Dingen, für die man ſie verausgabte, ein großes 
Geſchäft mit Rieſenumſätzen entwickeln mußte, aber wo ſich 
der Bedarf nur in einer Richtung bewegte, wo das, was die 
Führung eines Krieges erforderte, den Hauptteil der lg 
ausmachte, mußte der eigentliche Handelsverkehr, d. h., der 


N Austauſch der Erzeugniſſe zwiſchen den Völkern der Erde, ſich 


Bi: gar bald mit der zweiten Stelle begnügen, um ſchließlich gänz⸗ 
lich lahmgelegt zu werden. 


UAUnnter den erſten, die dieſes Schickſal ereilte, waren die deutſch⸗ 
pholländiſchen Handelsbeziehungen. 

Die engliſche Blockade Deutſchlands, die Ausfuhrverbote und 
Beſchränkungen, die ſeitens der deutſchen und holländiſchen 
Regierung auferlegt werden mußten, um die für das eigene 


Land benötigten Vorräte zu beſchützen oder aus dem Auslande 


zu beziehen, entzogen dem legitimen Handel ein Tauſchobjekt 
nach dem anderen. | 
Dazu geſellte ſich gar bald, daß der umſtürzleriſche Einfluß 


des Krieges auf alle Rechtsbegriffe ſich auch im Handel ſtark 


fühlbar machte. An Stelle des Geſchäfts auf Treu und Glauben 
trat eine gewiſſe Raubritterpolitik, die mit Gewalt und unter 
3 10* 


I AN En Et a a us > 3 £ en N rene 
VTEEVVVVVVVVVCCCCCCCCCVCVCCVCVCVVUVVVUVUCVUMFUUEUETcccc SEE 
£ * S Sn re A * N 2 8 1 . N, 2 Dura 
REF RA NED A in RE EN e N 
1 N > . 1 * 4 * 


148 Betrachtungen eines holländiſchen Kaufmanns 7 NEN. 


Verleugnung der im Frieden herrſchenden Rechtsauffaſſungen, Ri 
unter Nichtachtung der eigenen Pflichten und der Rechte eg 
anderen größtmögliche Vorteile für ſich ſelbſt abzutrotzen ſuchte, 
ein Streben, dem ſich leider auch erſte Kreiſe des Kaufmanns⸗ 
ſtandes nicht immer fernhielten. 

So ſteht der Welthandel und mit ihm auch der deutſch⸗ 
holländiſche Handelsverkehr, wenn erſt mit Friedensſchluß die 
allmähliche Rückkehr zu normalen Zeiten einſetzt, vor ganz 
veränderten Verhältniſſen, die eine Neuorientierung dringend x 
nötig machen. 1 

Ign das feinmaſchige Netz, das ihre Kaufmannſchaft in jahr⸗ a 
zehntelanger unermüdlicher und ehrlicher Arbeit über die beiden 
Länder geſpannt hatte, find große Löcher geriſſen. Es gilt, 
zerriſſene Fäden wieder aufzunehmen und zu verknüpfen, ſchad⸗ 
hafte Stellen auszubeſſern und dort Verſtärkungen anzubringen, 
wo neue Verhältniſſe es erfordern. 

Zahlreich ſind die alten Geſchäftsverbindungen und ⸗ freund; 
ſchaften, zwiſchen denen der Verkehr in dieſer Kriegszeit gänzlich 
eingeſchlafen iſt, und leider muß dabei geſagt werden, daß 3 
politiſche Meinungen, wie fie in der hochgehenden Erregung er 
Kriegsjahre und unter dem Einfluß der Preſſehetzereien ent⸗ 
ſtanden, der anderen Seite häufig nicht vorenthalten und ihr 
mit wenig Taktgefühl in kränkender Form zur Kenntnis ge⸗ 
bracht wurden. 

Den Verkehr mit den alterprobten Geſchäftsfreunden zu 
neuem Leben zu erwecken, entſtandene Meinungsverſchieden⸗ 
heiten auszugleichen, vermeinte Kränkungen zu verzeihen und 
zu vergeſſen, das ſei die erſte Pflicht des deutſchen wie des hol⸗ 
ländiſchen Kaufmanns. Ein erſprießliches Zuſammenarbeiten 
iſt nötig; nur dadurch kann ein gründliches Studium der neuen 
Verhältniſſe und das Erkennen und Einſchlagen neuer Bahnen 
ermöglicht werden. 

Des weiteren verdient unſere Aufmerkſamkeit die Bekämpfung 
und Beſeitigung der Aus wüchſe, die uns die Kriegszeit gebracht 
hat. Während der Kettenhandel wohl ſchon mit der eintreten? 
den Möglichkeit eines regulären Geſchäfts eines wohlverdienten, 9 
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unehrenvollen Todes ſterben dürfte, können die Kriegsfirmen, 
die in den letzten Jahren wie Pilze aus der Erde ſchoſſen, eine 


Gefahr werden für die geſunde Entwicklung der Handels⸗ 
beziehungen nach dem Kriege. 

Das dringende Bedürfnis der Zentralmächte, ſich alle nur 
irgend erreichbaren Warenvorräte zu ſichern, die Schwierig⸗ 
keiten, die der Befriedigung dieſes Bedürfniſſes durch engliſche 
Blockademaßregeln und beſchränkende, holländiſche und deutſche 


Ausfuhrbeſtimmungen im Wege ſtanden, begünſtigten das 


Aufkommen einer Sorte von Geſchäftsleuten, die, durch große 
Gewinnchancen angelockt, bereit waren, es mit der Ehrlichkeit 
und der kaufmänniſchen Moral nicht allzu genau zu nehmen, 


und ſelbſt, wenn nötig, eine Berührung mit dem Strafrichter 
nicht ſcheuten. Dieſe Leute mit ihrer fadenſcheinigen Moral, 


ihrer zum großen Teil durchaus ungenügenden kaufmänniſchen 


\ 


Vorbildung würden eine große Gefahr für die geſunde Ent⸗ 
wicklung des Handels nach dem Kriege bilden, und da ange⸗ 
nommen werden darf, daß wenigſtens ein Teil dieſer Leute 
verſuchen wird, ihre durchaus nicht einwandfreie Tätigkeit nach 
Friedensſchluß fortzuſetzen, iſt es Sache jedes rechtlich denkenden 
deutſchen und holländiſchen Kaufmanns, ſcharf zuzuſehen, mit 
wem er in Verbindung tritt, um die gemeinſchaftlichen Be⸗ 


Jꝛſtbhungen nicht ihrer ſchönſten und fefteften Grundlage, des 


gegenſeitigen Vertrauens, zu berauben. 

Der legitime Handel hat während des Krieges ſchwere Ein⸗ 
bußen erlitten, und ſchon die ſtetige und arbeitſame Art des 
Kaufmanns diesſeits wie jenſeits der Grenze bedingt es, daß 
der Wunſch und das Bedürfnis, dieſe Einbuße bald einzuholen, 
ſich allgemein in kräftiger Zurhandnahme des Wiederaufbaus 
betätigen wird, ſobald der Horizont ſich zu klären beginnt. 

Nur durch übermächtige Verhältniſſe gezwungen, iſt unſre 
Energie zeitweilig lahmgelegt worden, und wenn auch dem 
deutſchen Kaufmannsſtande begabte und für den Unterneh⸗ 
mungsgeiſt hoch zu bewertende Kräfte durch den Krieg entriſſen 


wurden, an hervorragenden Kräften für den Wiederaufbau, 


an Männern von weitem Blick und breiter Auffaſſung fehlt 
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es weder hüben noch drüben, und an Anregung zu räfiger . 


Betätigung fehlt es ja auch nicht. 


Eine ſehr große Anzahl von Artikeln, die Deutſchland und > 
Holland einander zu liefern pflegten, fehlt infolge des mehr⸗ 
jährigen Stillſtandes im Warenaustauſch gänzlich und Reſervͤ⸗ͥ/ͥ 
vorräte dürften ſich außer in den militäriſchen Magazinen 
nirgends mehr vorfinden. Des weiteren dürften ſich in den 
überſeeiſchen Ländern große Vorräte aufgehäuft haben, ſo daß 
nach dem Kriege auf ein dringendes Angebot dieſer Vorräte n 
rechnen iſt, dem eine ebenſo dringende Nachfrage aus Holland 


und Deutſchland gegenüberſteht. 


Iſt erſt der Bedarf im eigenen Lande nach den überſeeiſchen 5 


Erzeugniſſen einigermaßen gedeckt, wird ſich zum gegenſeitigen 


Austauſch der deutſchen und holländiſchen Landeserzeugniſſe 1 


gar bald der Austauſch der fremden Waren geſellen. 
Für Holland ſind es zunächſt die Produkte ſeiner eigenen 
Kolonien, Tee, Tabak, Kaffee, Zucker, Kopra und andere DI; 


früchte, Metalle uſw., die in Betracht kommen, aber auch das 1 
nicht holländiſche Ausland, neutral oder heute noch deu 
feindlich, verfügt über große Vorräte (Wolle, Baumwolle, Pe- 


troleum, Erze, Getreide uſw.). 


Deutſchland, dem alle dieſe Dinge ſeit Jahren vorenthalten 3 
wurden, wird einen offenen Markt dafür bieten und ein willigen 
Käufer dafür ſein. Die engen Beziehungen zwiſchen Holland 
und feinen Kolonien bedingen von ſelbſt den Bezug der hol 


ländiſch⸗kolonialen Produkte durch den holländiſchen Kaufmann. 


Deutſchland dürfte in dem nicht holländiſchen Ausland vorerſt 1 
nicht überall ſelbſt als Käufer auftreten können, namentlich nicht 


in den jetzt noch deutſchfeindlichen Ländern, und dank der für 


die deutſchen Warenbezüge beſonders günſtigen geographiſchen 3 
Lage Hollands und ſeiner vorzüglichen Hafen: und Verkehrs⸗ 


anlagen wird es ſich gern und mit Vorliebe der 9 1 


des holländiſchen Geſchäftsfreundes bedienen, auch über den 
erſten Bedarf hinaus zur Beſchaffung der Reſervevorräte, die 
für die Stabiliſierung des Marktes und eine rationelle Preis- = 
bildung eine unerläßliche Vorbedingung find. Aber auch ven 2 | 
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Ausland benötigt einer Reihe von deutſchen Erzeugniſſen, und 
wiederum iſt es der holländiſche Kaufmann, dem die Vermittler⸗ 
olle zunächſt angetragen werden wird. 


Mit dem Wunſch und dem Willen nach baldiger Wiederauf⸗ 


= nahme reger Handelsbeziehungen zwiſchen Deutſchland und 


Holland und dem allſeitig dafür vorliegenden Bedürfnis iſt 


es aber nicht getan; vielmehr dürften ſich der Verwirklichung 


der guten Abſichten namentlich in der erſten Zeit nach Friedens⸗ 


ſchluß nicht zu unterſchätzende Schwierigkeiten in den Weg 


ſtellen. 

Abgeſehen von der Entwertung der deutſchen Valuta, auf 
die näher einzugehen nicht im Rahmen dieſer Betrachtungen 
liegt und für die eine Belebung des Warenaustauſches das 
beſte Heilmittel iſt, verdient zunächſt die durch den Krieg ge⸗ 


ſchaffene Veränderung der finanziellen Lage der am Handel 
Beteiligten ſelbſt unſere Aufmerkſamkeit. Die ſtarke Verſchie⸗ 


bung des Vermögensſtandes, die Nutzbarmachung des im 


eigenen Betriebe brachliegenden Betriebskapitals für andere 
S3 bwecke, wobei wohl nicht immer mit der nötigen Vorſicht dafür 
geſorgt iſt, dieſen Betriebsmitteln die nötige Flüſſigkeit zu er⸗ 
halten, zuſammen mit der wahrſcheinlich für eine geraume Zeit 
nach dem Friedensſchluß andauernden verminderten Kaufkraft 
des Geldes werden ein gründliches Studium der Kreditfrage 
nunabweisbar machen. Man wird, bis die Handelsverhältniſſe 
ſſich einigermaßen konſolidiert haben, mit einer ſtarken In⸗ 

anſpruchnahme des kaufmänniſchen Kredits rechnen müſſen, 


und die unbedingt nötige Vorſicht bei Gewährung dieſes Kre⸗ 
dits wird auf den ſchnellen Aufſchwung des Handels eine be⸗ 
ſchränkende Wirkung ausüben. Bei den alten und regen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den beiden Ländern ſtand vor dem Kriege 
die Kreditwürdigkeit des einzelnen im großen und ganzen feſt, 
und die Auskunftei, deren der vorſichtige Kaufmann unter 
keinen Umſtänden entraten wird, konnte ſich, es ſei denn, daß 
beſonders große und weitgehende oder neue Unternehmungen 
beabſichtigt wurden, im allgemeinen auf die regelmäßige Kon⸗ 


trolle dieſer bekannten Kreditwürdigkeit beſchränken. Aus Vor; 
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ficht, und um die Kreditfragen, die einer enen, An, 
bahnung der alten Beziehungen hinderlich ſein könnten, ſo 


ſchnell wie möglich zu klären, werden jetzt viele Auskünfte ein⸗ 
geholt und erteilt werden müſſen. Man faſſe dieſe Neuorien⸗ 
tierung als Notwendigkeit und nicht als ein Zeichen von Miß⸗ 
trauen auf und vermeide auch hier alles, was der jungen Pflanze 
— der Wiederbelebung der alten guten Beziehungen — das 
Wachstum erſchweren könnte. 


Eine nicht genug zu bedauernde Folge des Krieges iſt die 5 


Verarmung des großen Mittelſtandes in beiden Ländern, und 
es bedarf keiner Erläuterung, daß ſich dieſelbe nur langſam 
durch erhöhte Produktivität auf Handels⸗ und induſtriellem 
Gebiet wird beheben laſſen, während ſie zunächſt eine nicht zu 


unterſchätzende Verminderung der Kaufkraft des deutſchen und 


holländiſchen Volkes zur Folge haben wird. 
Erhöhte Anſprüche der Regierungen in der Form von Steuern, 


Zöllen uſw. zur Verzinſung und Rückzahlung der durch den 


Krieg verſchlungenen Unſummen werden in der Preisbildung 


nicht unberückſichtigt bleiben können und durch die Verteuerung 


aller Handelsartikel zu einer weiteren Einſchränkung des Ver⸗ 
brauchs beitragen. 


Neben der Beſchränkung, die dem Wiederaufbau des Handels 8 


durch die veränderten Geldverhältniſſe auferlegt wird, nimmt 
die durch die Anzahl der zur Verfügung ſtehenden Verkehrs⸗ 
mittel und durch den Zuſtand, in dem ſie ſich nach dem Kriege 
befinden werden, bedingte eine erſte Stelle ein. 

Betrachten wir zunächſt die Handelsflotte. Die holländiſche 
Kauffarteifahrt hat durch den Unterſeebootkrieg, durch Minen⸗ 


gefahr, aber in noch weit größerem Maße durch die Requirierung 


ſeitens der aſſoziierten Regierungen ganz erhebliche Einbußen 
erlitten. Laſſen wir das „wie“ und „warum“ der Vernichtung 
durch U-Boote außer Betrachtung, fo muß doch geſagt werden, 
daß dieſe Schiffsverluſte das holländiſche Volk im Herzen ge⸗ 
troffen und nicht zuletzt dazu beigetragen haben, Verſtimmung 


gegen Deutſchland zu erregen, eine Verſtimmung, die ſich oft 


in bis zur Gehäſſigkeit geſteigerter Bitterkeit äußerte, und die 
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auch die ruhiger Denkenden unter uns teilten und jedenfalls 
nicht in der Lage waren, zu beſchwichtigen. Ein Volk, das ſo 
enge mit dem Waſſer verbunden, das ſo ſehr auf das Waſſer 
angewieſen iſt, wie das holländiſche, mußte den Verluſt ſeiner 
Schiffe beſonders ſchmerzlich fühlen und, wenn es auch ver⸗ 
nünftig genug war, den Verluſt durch Minen als etwas Unab⸗ 
änderliches trauernd hinzunehmen, mußte es über den Verluſt 
durch U⸗Boote einen tiefen Groll gegen den Urheber empfinden. 
Nicht minder tief war allerdings die Erregung über die ſoge⸗ 
nannte Requirierung ſeitens der Entente, die einen großen 
Teil der holländiſchen Handelsflotte dem Dienſte des Landes 
entzog. Wohl wiſſen wir, was uns genommen wurde, und man 
hat uns die Rückerſtattung feierlich verſprochen, aber wir wiſſen 
nicht, wieviel von unſerem koſtbaren Material inzwiſchen ver⸗ 
nichtet wurde oder verunglückte, wieviel durch den unausgeſetzten 
Gebrauch in rauher Kriegszeit und durch Vernachläſſigung des 
Unterhalts gelitten hat, und wann wir das mehr oder weniger 
beſchädigte Überbleibfel unſeres Eigentums in natura zurück⸗ 
erhalten werden. Trotz der Rieſenziffern, die uns die Beſchützer 
der kleinen Nationen über ihre eigenen Schiffsneubauten mit⸗ 
geteilt haben, iſt und bleibt ein erheblicher Rückgang des Welt⸗ 
Tonnenmaßes beſtehen. Auch nach Friedensſchluß wird die 
Entente jede Tonne Schiffsraum nötig haben und für geraume 
Zeit benötigen für die Verproviantierung ihrer Bundesgenoſſen, 
für die Rückbeförderung ihrer Truppen und des rieſigen Kriegs⸗ 
materials, und es dürfte uns damit ergehen, wie mit allem, 
was man ausleiht: man weiß wohl, wann man es weggibt, 
aber nicht, wann man es zurückerhält. | 

Noch ſchlimmer ſteht es wohl mit dem nach Friedensſchluß 
verfügbaren deutſchen Schiffsraum. Bei dem plötzlichen Aus⸗ 
bruch des Krieges befand ſich ein großer Teil der deutſchen 
Handelsflotte unterwegs in feindlichen Häfen oder Gewäſſern, 
dem Feinde zur Vernichtung oder als Beute anheimgegeben. 
Ein anderer Teil wußte ſich in neutrale Häfen zu retten, um 
zum Teil, aber auch dort, nachdem ſich ein Staat nach dem 
andern den Feinden Deutſchlands zugeſellte, haͤufig nur durch 
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ihrer Ausrüſtung und Ladungen dazu verlockt, der Wegnahme 
zum Opfer zu fallen. Ein weiterer Teil ging durch Verwendung 
als Hilfskreuzer oder Transportſchiff oder zu anderen Kriegs 
zwecken verloren. Wohl iſt der holländiſche wie der deutſche Er 
Reeder ſchon bald darauf bedacht geweſen, durch Neubau der 
Verminderung des Tonnenmaßes entgegenzuarbeiten, aber 
Knappheit der Bauſtoffe und ihre Verwendung zu Kriegs 
zwecken, Mangel an Arbeitskräften und, was Holland betrifft, 
die Verwendung eines Teils der verfügbaren Mittel zum Neu. 
bau für Lieferungen neuer Schiffe an das neutrale Ausland, 
das dafür verführeriſch hohe Preiſe zu bezahlen bereit war, 
machen es unmöglich, on dieſem Neubau hohe Erwartungen 
zu hegen. Wo auch die holländiſche und die deutſche Regierung 
nach dem Kriege für den Dienſt des eigenen Landes noch große 
Anforderungen an den Schiffsraum ſtellen und es um 
möglich ſein wird, fremden neutralen Schiffsraum von Be⸗ 
deutung zu chartern, ſtehen wir alſo vor einer großen Knappheit, 
und was dieſe Knappheit für die Beſchränkun; und Unter 
bindung des Handelsverkehrs bedeutet, haben wir alle in dieſen 
langen Kriegsjahren am eigenen Leibe erfahren. ee. 

Für den Warenaustauſch zwiſchen Deutſchland und Holland u 
rechnen wir zunächſt auf die Binnenſchiffahrt, und fie hat fh 
zum Glück ihre Leiſtungsfähigkeit erhalten. Anders aber ſteht 
es mit den Eiſenbahnen. Wieweit es ſich fühlbar machen wird, 
daß die internationale Regelung des Bahnverkehrs vorlaufig 
wohl außer Kraft bleiben wird, entzieht ſich der Beurteilung. 2 
Vor dem Kriege hat der Gebrauch fremden Eiſenbahnmaterialss 
gegen Wagenmiete und Meilengelder jedenfalls ganz erheblich 
zu dem glatten Verlauf des Perſonen⸗ und Güterverkehrs a 
den Bahnen beigetragen. 

Von weittragender Bedeutung wird es ſein, daß das rollende 
Material und der Schienenweg in Holland und in noch viel 
größerer Ausdehnung in Deutſchland durch den intenſiven Ge, RT 
brauch während des Krieges, durch die Unmöglichkeit, fie durch 
rechtzeitige Reparatur in gutem Zuſtande zu erhalten und, was 5 
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5 9 
Fe die Lokomotiven betrifft, durch ungeeignetes und knappes Heiz⸗ 
material gelitten hat. 
ODa heißt es für uns alſo, mit dem Vorhandenen gut haus; 
zuhalten, es zunächſt dem Notwendigſten dienſtbar zu machen 
und unſere Unternehmungsluſt zu zügeln, auf daß jede Tonne 
Verkehrsmittel im Dienſte der Allgemeinheit gebraucht werde, 
bis menſchliche Energie dem Mangel abgeholfen hat. 
Aber noch andere Umſtände ſtellen ſich uns in den Weg. Die 
Kriegsjahre haben uns ein weitgehendes Eingreifen der Re⸗ 
gierungen in das geſamte ökonomiſche Leben gebracht. Ein⸗ 
kaufs⸗ und Verkaufs⸗Geſellſchaften, Sammel; und Verteilungs⸗ 
ſtellen mit weitgehenden Befugniſſen haben der Kaufmann⸗ 
ſchaft und Induſtrie die Vermittlung des Warenaustauſches 
und der Warenverteilung aus den Händen genommen. Es 
darf nicht geleugnet werden, daß die Zentraliſation notwendig 
war, um eine beſtmögliche Verteilung der beſchränkten Vorräte 
zu erzielen, und daß man an das ſchwierige Problem mit dem 
beſten Vornehmen, das Gute zu vollbringen, herangetreten iſt 
und auch unendlich viel Gutes geſchaffen hat. Daß auch grobe 
Fehler und Mißgriffe gemacht wurden, iſt menſchlich und gewiß 
zu entſchuldigen. Der Zentraliſation aber fehlt die automatiſche 
Kraft, gemachte Fehler aus ſich ſelbſt heraus ungeſchehen zumachen. 
Eine verhältnismäßig kleine Zahl nicht immer fachkundiger 
Männer hatte die Regelung des Warenaustauſches zu über⸗ 
nehmen und während in der Kaufmannſchaft und Induſtrie, 
die ſelbſtverſtändlich auch grobe Fehler macht, Mißgriffe doch 
immer nur von einer Gruppe auszugehen pflegen, der ſich gar 
bald eine andere Gruppe mit einer anderen Auffaſſung gegen⸗ 
überſtellt, welche das Verkehrte durch Gegenmaßnahmen un; 
ſchaͤdlich macht, und während diejenigen, die Fehler gemacht 
haben, dafür am eigenen Leibe zu büßen haben, werden die 
Angelegenheiten in Zentralverwaltungen nach den Einſichten 
Einzelner behandelt, die ziemlich ſelbſtherrlich ihre Beſtimmungen 
treffen, denen gegenüber die Kritik meiſtens machtlos iſt, wäh⸗ 
kend die Allgemeinheit den Schaden zu bezahlen hat. Es iſt 
wohl ſchon jetzt als feſtſtehend anzunehmen und auch wohl 


FCC 
* ‘ il UN | P a ar a 
x 54 


e 


S 


r. 
N 9 F 
* 7 


C w —ͤc—ũß ²·!i . .]—⏑. .,.... 
7 “2 N Pay: } h 73 q . 1 8 * - E v2 4 1 


NEL 


nn 


ener, ENTE Ne ER BORN Freenet 
Wc 000 ES A 
en enn 2 1 IR} 7 Fre ie; N 
— . - 5 rs N ne ae 7 25 r 
5 \ 0 7 EN 2. 7 e . br 


156 N indes eines holländiſchen aufden de 


nötig, daß die ſtaatliche Zentraliſation auch bei uns a: in g 
Deutſchland nach Friedensſchluß noch eine Zeitlang befiehen 
bleibt, aber ſchon aus dem ſoeben Geſagten ergibt ſich für uns 
die weitere Pflicht, mit allen Kräften dahin zu wirken, daß die 


ſtaatliche Bevormundung ſobald wie möglich der individuellen 


kaufmänniſchen Initiative den Platz räume, inzwiſchen aber 


damit zu rechnen, daß dieſe Bevormundung der Neuentwicklung 


des Handelsverkehrs vorläufig noch Feſſeln anlegen wird. 


Das Fehlen einer Anzahl von dem Auslande als Tauſch⸗ 1 
artikel erwünſchten Erzeugniſſen dürfte nur zeitweilig einen be⸗ 


ſchränkenden Einfluß auf unſere kaufmänniſche Betätigung 


haben. Von wahrſcheinlich dauerndem Einfluß aber, wenigſtens 
für einige Handelszweige, dürfte es ſein, daß die bittere Not der 
Kriegszeit einer Reihe von Erzeugniſſen das Leben geſchenkt hat 


(man denke an Salpeter, neue Grundſtoffe für die Textil⸗ 


induſtrie, neue Pflanzenfette), die ſich als Erſatzmittel bewährt 


haben und ſich nach dem Kriege behaupten dürften. Ebenſo be⸗ 


merken wir in Deutſchland wie in Holland das verſtärkte Br 
ſtreben, ſich vom Auslande möglichſt unabhängig zu machen, 
und die Erfolge, die man während des Krieges in dieſer Richtung 


bereits erzielt hat, haben das Vertrauen in die eigene Leiſtungs⸗ 


Nee 


fähigkeit erhöht und laſſen es wahrſcheinlich erſcheinen, daß 1 


dieſes Beſtreben auch weitere Früchte zeitigen wird. Für viele = 


unter uns wird eine Neuorientierung in dieſer Beziehung und 


die Leitung der frei gewordenen Kräfte in neue Bahnen eine 1 


Notwendigkeit werden. 


Rechnen wir zu all dieſen Dingen den Vorſprung den die 


Völker, welche über die freie See verfügen konnten, während der Br 
Kriegsjahre unzweifelhaft vor uns gewonnen haben, ſowie en 


Einfluß, den die mögliche Veränderung des kolonialen Beſitz⸗ 


ſtandes auf den Exporthandel haben dürfte, ſo gibt es naht, Be 


lich der Schwierigkeiten genug, um das Einſetzen unſerer ganzen 
Tatkraft unumgänglich zu verlangen. 
Wir haben den Einfluß, den die politiſche Entwicklung der 


Dinge auf die Handelsbeziehungen haben könnte, außer 8. 5 1 
tracht gelaſſen. Wenngleich gerade dieſer Punkt auch für den 
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Kaufmann der Gegenſtand größter Sorge iſt, ſo liegt doch in 10 


völligem Dunkel, was der Friede uns bringen, welche tief ein⸗ 


ſchneidende Wirkung er auch auf die kaufmänniſche Tätigkeit 


ausüben wird, und es wäre verlorene Mühe, ſchon jetzt mit 


Rückſicht auf die politiſche Geſtaltung der Dinge Vermutungen 


1 


oder Pläne für die Zukunft zu faſſen. 

Aber auch auf dem Gebiet, das wir dank unſerer Erziehung 
und unſerer jahrelangen Tätigkeit und Erfahrungen als unſer 
eigenſtes beanſpruchen dürfen, ſtehen wir vor Bergen von Rät⸗ 


ſeln und Ungewißheiten, und jeder Tag wird uns vor neue 


Probleme ſtellen. 
Eines aber wiſſen wir ſicher. Stehen wir heute auch vor 


einem Chaos ungelöſter Fragen, haben die Kriegsverhältniſſe 
uns auch zu langer Untätigkeit gezwungen, haben wir uns 


| auch im Warten auf beſſere Zeiten in Ungeduld verzehrt — 


unſere Energie hat uns der Krieg nicht rauben können, das 


ſcharfe Auge für alles, was das kaufmänniſche Geſchäft — ſei 


es in günſtigem oder ungünſtigem Sinne — beeinfluſſen könnte, 
unſer Anpaſſungsvermögen an neue Verhältniſſe, unſere Unter⸗ 


nehmungsluſt, ſie ſind uns geblieben. 


So wird es dem deutſchen und dem holländiſchen Kaufmann 
in treuer Zuſammenarbeit und reger, gemeinſchaftlicher Über; 
legung gelingen, ſich durch den Berg von Schwierigkeiten den 
Weg zu neuen Unternehmungen zu bahnen und die lebens⸗ 


kräftigen und nur durch den Krieg zeitweilig lebenslos gemachten 
Handelsbeziehungen zu neuem Leben zu erwecken, ſich ſelbſt 


zum Vorteil und unſeren beiden Völkern zu bleibendem Nutzen, 
wenn erſt wieder Friede iſt auf Erden! 


Rotterdam, im Oktober 1918. 
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Die Aufſätze Son Wenge Emants und N. Japikſe 
hat Franz Dülberg ins Deutſche übertragen. 
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